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Vorwort 


Die ersten beiden Kapitel dieser Arbeit sind im Archiv 
für Religionswissenschaft VIII 1905, 1 ff. erschienen. Meine 
Absicht war, auch die folgenden Kapitel dort erscheinen zu 
lassen und dann das Ganze einem geplanten Buche über „Volks- 
religion, Versuche über die Grundformen religiösen Denkens " 
als ersten Teil einzufügen. 

Die ersten beiden Kapitel wurden durch teilnehmende 
Hilfe vieler Freunde alsbald nach ihrem Erscheinen ungemein 
bereichert und das Ganze gestaltete sich durch wiederholte 
Bearbeitung zu einer selbständigen Untersuchung, die den 
Raum des Archivs nicht mehr beanspruchen durfte. Ich durfte 
aber auch nicht warten, bis sie in dem großem Werke an die 
Öffentlichkeit treten könnte; ist sie doch voriges Jahr bereits, 
zum größten Teile fertig, dem Manne zum siebzigsten Geburts- 
tage überreicht, dem sie als ein geringes Symbol der Liebe und 
Treue zugedacht war. 

Mit dieser Abhandlung möchte ich mir den Grund legen 
für das, was ich später über „Die Formen des Zauberritus", 
„Die Formen göttlicher Offenbarung" und „Die Formen der 
Vereinigung des Menschen mit Gott" (dies letzte als Neu- 
bearbeitung des zweiten Teiles meiner Mithrasliturgie) auf ein- 
mal vorlegen will. Ich würde gern vorher zu meiner Be- 
lehrung wissen, wieweit die Art der Untersuchung, die ich 
hier auf eines der tiefgreifendsten Probleme aller Religions- 
geschichte anwende, Zustimmung und Widerspruch findet. Statt 
unnütz zu reden über „die religionsgeschichtliche Methode", 
will ich zeigen, wie man es in einem bestimmten Falle nach 
meiner Meinung machen kann. Es gilt zunächst eine Reihe 
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Vorwort. 


solcher paradigruatischer Fälle zu untersuchen, um zur Er- 
forschung der Volksreligion im tiefem Sinne vorzudringen, 
ohne die alle hohem und höchsten geschichtlichen Religionen 
gar nicht oder falsch verstanden werden. 

Meinem Freunde Richard Wünsch habe ich wieder aufs 
neue für viel Mühe der Korrektur, für mancherlei Besserung 
und Mahnung zu danken. Herr Dr. G. A. Gerhard hat mich 
aufs freundlichste bei der Revision der Bogen unterstützt. 

Heidelberg, 20. Juni 1905. 


Albrecht Dieterich. 


Wer Volksreligion erforschen will, wird immer zuerst und 
vor allem den Volksbrauch zu befragen haben. Weder die 
mythische Erzählung, die vom Ritus mehr und mehr losgelöst 
ihre eigenen, immer freieren Entwickelungsformen ausgestaltet, 
noch die Deutungen, die das Volk selbst mit dem Wechsel 
religiöser Hauptanschauungen und mit dem Schwinden der 
Erinnerung an verlorenen und vertriebenen Glauben fortwährend 
verändert, können uns den Aufschluß über Grundformen reli- 
giösen Denkens geben, den die allezeit am zähesten fest- 
gehaltene „heilige Handlung“, soweit sie durch scharfe Be- 
obachtung und zuverlässigen Bericht jedem Zweifel und jedem 
Schwanken enthoben werden kann, allein noch zu bringen im- 
stande ist. Wenn der Glaube, der ihn schuf, längst abgestorben 
ist, bleibt der Ritus Jahrhunderte lebendig in dem, was wir 
kurzerhand, ohne einstweilen Mißverständnis zu fürchten, „Volks- 
brauch“ nennen. Ist doch auch hei der Untersuchung des reli- 
giösen Denkens der sog. „Naturvölker“ der Tatbestand der 
Riten und Bräuche, die ohne Vorurteil beobachtet und einwandfrei 
beschrieben, ja neuerdings gar nicht selten bereits photographiert 
worden sind, die sicherste, oft die einzige zuverlässige Grundlage, 
auf der einstweilen gebaut werden kann, während Beobachtungen, 
die durch das Mittel sprachlicher Verständigung gingen, in der 
Regel den mannigfaltigsten Fehlschlüssen und Mißverständnissen 
ausgesetzt waren. 

Der, welcher Grundformen religiösen Denkens erkennen 
will, muß mit der Untersuchung des Brauches des „Volkes“ 
beginnen, d. h. um es so kurz als möglich zu bezeichnen, der 
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„Unterschicht“ der Nationen, die nicht durch eine bestimmte 
Kultur geistig umgestaltet und bis zu einem stärkeren oder 
geringeren Grade religiös umgeformt und durch die Einwirkung 
bestimmter geschichtlicher Persönlichkeiten über alten Glauben 
hinausgeführt ist. Gewiß ist auch die unterste Schicht durch 
Personen in geschichtlicher Entwickelung gestaltet; für uns aber 
ist hier weder Geschichte noch Persönlichkeit erkennbar, für 
uns handelt es sich eben um den allgemein „ethnischen Unter- 
grund“, den ewigen und gegenwärtigen, aus dem alle historischen 
Religionen wachsen, aus dem sie immer wieder ursprüngliches 
Leben ziehen und in den sie zurücksinken, je nachdem ihr 
geschichtliches Leben sich auslebt. Der „alte“ Glaube ist jedes- 
mal für den, der über ihn hinaus ist oder zu sein meint, das, 
was bei uns im entsprechenden Falle Aberglaube genannt wird. 
Der abergläubische Brauch ist immer einmal Ritus des leben- 
digen Glaubens gewesen, mögen nun auch mit dem Bewußtsein 
seines ursprünglichen Sinnes seine früheren, häufig viel höheren 
und reicheren Ausführungsmittel verloren gegangen oder zu 
kläglicher Niedrigkeit herabgesunken sein; der niedere Volks- 
brauch war einmal hohe Kultzeremonie, vielleicht das Sakrament 
einer großen Gemeinde — wenn das auch nicht etwa so ver- 
standen werden soll, als gäbe es keinerlei „Aberglaube“, der 
nicht als Nebensproß auf den niederen Landflächen hätte er- 
wachsen können, die nun schon mit den verfallenen Resten 
verwesender Religion gedüngt waren. 

•• 

Im geschichtlichen Leben der Kulturnationen ist das Altere 
in Glaube und Brauch in der Regel unten zu liegen gekommen, 
wo es sich mit unausrottbarer Zähigkeit, oft für uns nur noch 
an schwachen Lebenszeichen erkennbar, festgeklammert hat. 
Wer in der Untersuchung des Volksbrauches von den Über- 
lieferungen der antiken Völker ausgeht, wie ich es tue, wird 
immer wieder mit der großen Schwierigkeit zu kämpfen haben, 
daß eben diese Überlieferungen von antikem Volksbrauch, 
durchsetzt von sicher falscher späterer Deutung, oft oder 
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meist für uns schlechterdings unverständlich hleiben, solange 
wir nicht entsprechenden Brauch bei anderen Völkern heran- 
ziehen, wo er etwa in einer sozusagen noch verwandt ge- 
bliebenen Umgehung sicher verständlich ist. Aber diese 
Analogien dürfen zu nichts Weiterem führen, als daß wir mit 
ihnen ausgerüstet die Überlieferungen, die wir interpretieren 
wollen, besser und tiefer verstehen, ohne daß wir von den 
Überlieferungen der anderen Völker irgend etwas hinübersetzen 
in die tatsächlichen Lücken geschichtlicher Tradition, die 
wir nicht ausfüllen können. Die wesentlichsten Dienste der 
Analogie wird uns immer die Kenntnis des Brauches unseres 
eigenen Volkes leisten müssen, weil wir da in vielen Fällen 
der Gefahr des Mißverstehens am wenigsten ausgesetzt sind und 
weil wir ganz doch nur begreifen, was in unserem eigenen 
Lehen irgendwie analog lebt, was Fleisch ist von unserem 
Fleische, Blut von unserem Blute. 

Durch die Volksreligion zu der Erkenntnis von Grund- 
formen religiösen Denkens vorzudringen, wird am ersten Aus- 
sicht haben, wer den Brauch und Ritus prüft, der um die 
Grunderlebnisse und Grundrätsel menschlichen Lebens fest- 
geblieben ist. Man hat immer wieder beobachtet, daß um 
Geburt, Hochzeit und Tod bei weitem am ausgedehntesten 
und zähesten der Volksglaube bei den verschiedensten Völkern 
seine Bräuche gruppiert und festgehalten hat: da sind allezeit 
für die Völker Zentralpunkte religiösen Denkens gewesen. Das 
Nacheinander freilich des Entstehens solcher Gedanken und 
solcher Bräuche in zeitlicher Ordnung festlegen zu wollen und 
von mehr oder weniger Ursprünglichem zu reden, sollte sich 
in solchen Fragen einstweilen überhaupt niemand unterfangen. 
Wer vermißt sich denn überhaupt so die Frage zu stellen, ob die 
Eindrücke von irgendwelchen Naturerscheinungen oder etwa des 
Ereignisses des Todes zuerst die größeren Wirkungen auf das 
religiöse Denken und Empfinden des primitiven Menschen ge- 
habt haben? Als ob der primitive Mensch in einer Einheit 

• l* 


Digitized by Google 


4 


und Einheitlichkeit begrifflich zu erfassen oder geschichtlich 
zu erreichen wäre. Und doch vermißt man sich immer wieder, 
den „Ursprung“ der Religion im Seelenkult oder in Natur- 
verehrung irgendwelcher Art nachweisen zu wollen 1 , eines so 
falsch oder vielmehr so unwißbar wie das andere. Aber von 
solchen Fragen, die einstweilen den „Religionsphilosophen“ über- 
lassen bleiben sollten, abgesehen: über alle anderen irdischen 
Eindrücke hinaus bewegt den Menschen das Geheimnis der 
Zeugung und des Sterbens. Die Fülle der Bräuche bei Ge- 
burt, Hochzeit und Tod zeigt es in den Überlieferungen auch 
der antiken Kulturvölker. .Hier gilt es einzusetzen, wenn wir 
zu den Wurzeln religiöser Anschauung . auch dieser Völker ge- 
langen, ich will lieber sagen, einen Weg ausfindig machen 
wollen. Die Frage des Woher und des Wohin des Menschen 
beantwortet jeder Mensch irgendwie nach Maßgabe der Formen, 
in denen sein Denken gefaßt ist. Hier sind die größten Ge- 
heimnisse nicht nur, hier sind die Mächte, die den ganzen 
Menschen, sein Empfinden und Wollen im Innersten erregen, 
hier glaubt nicht nur der primitive Mensch das Wirken gött- 
licher Wesen besonders unmittelbar zu erkennen, in den Schauem 
der Angst vor den Unfaßbaren, die versöhnt und verscheucht 
werden müssen, und in dem Drängen nach der Hilfe der Un- 
berechenbaren, die gelockt und gezwungen werden müssen. 
Erzeugtwerden und Sterben ist das Geheimnis des Menschen- 
anfanges und des Menschenendes; Zeugungskraft und Zeugungs- 
drang ist das Wunder seines Leibes und Lebens, Todes- 
grauen das einzige Schrecknis, das auch der starke Mann 
nie völlig zu bannen vermag, das rätselhaft Furchtbarste, 

1 Das Vermessenste ist es freilich, wenn Leute, die gar nicht 
wissen, in welchem Sinne heutige Hauptbegriffe geprägt und gebraucht 
sind, mit ihnen Mißbrauch treiben und etwa solchen, die unter Animis- 
mus die Beseelung der gesamten Natur in einem unwillkürlichen not- 
wendigen Denkvorgang verstehen, vorwerfen, daß sie den Seelenkult zur 
Grundlage aller Religionen machen, oder aber — noch häufiger — den 
„Animismus“ lehren wollen, den sie verkehrt verstanden haben. 
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das dem Lebendigen hassende Feinde, die „Todfeinde", antun 
können. 

Wir würden weite Umwege gehen, wollten wir alles an- 
führen, was wir aus dem griechischen und römischen Alter- 
tum von den Bräuchen wissen, die sich um die Geburt des 
Menschen festgesetzt haben; denn hier müßten wir zunächst 
beginnen. Vieles findet sich bequem in allerlei Handbüchern 
zusammengestellt. Wir würden auch vielfach nur immer wieder 
gewisse, uns genügend vertraute Anschauungen kennen lernen, 
vor allem die gerade bei der Geburt eines Menschen besonders 
mächtige Dämonenfurcht, aus der eine mannigfaltige Reihe 
von Schutz- und Abwehrmaßregeln vor, während und nach 
dem Geburtsakte hervorgehen, weiterhin die mannigfachsten 
Reinigungsbräuche, die Bindung des Kindes an den häuslichen 
Herd und seinen geweihten Bannkreis etwa durch einen „Um- 
lauf", die Weihung von Teilen des Kindes an göttliche Wesen, 
die sonst sein Leben verlangen könnten, oder gar die Namen- 
gebung mit ihren Reinigungs- und Weiheriten. Es bleibt uns 
in all den Begehungen kaum irgend etwas unklar, es führt 
uns aber auch kaum irgend etwas bis zu dem Punkte, an dem 
sich ein Glaube über die Herkunft des neuen Wesens erkennen 
ließe. Es ist ja auch das bedeutsam, daß sich so vielfach im 
Volksbrauch gerade das in tiefem Hintergründe verbirgt, was 
das große Geheimnis anzutasten schiene. 
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Es mögen drei seltsame Riten bei Geburt und Tod, von 
denen uns aus römischem Altertum man möchte sagen ganz 
zufällig vereinzelte Zeugnisse geblieben sind, den Ausgangs- 
punkt der Untersuchungen bilden. Sie sind aus den Über- 
lieferungen eben dieses römischen Altertums allein, das sie bis 
in späte Zeit geübt und gekannt hat, nicht zu erklären. 

1 Seit lange bin ich aufmerksam geworden auf den bedeut- 
samen Wortlaut einer ganz versprengten Angabe von römi- 
schem Brauch, die uns zunächst gar nichts Besonderes zu über- 
liefern scheint. Bei Augustinus (de civ. d. IV 11) wird nach 
Varros Antiquitates rerum divinarum neben Gottheiten, die mit 
der Geburt des Menschen zu tun haben, auch Levana genannt: 
sie hebe die Kinder von der Erde, levat de terra 1 . Man wird 
eine Erklärung, wie sie gegeben worden ist, daß Levana die 
Kinder von der Erde aufhebe, um sie für die Zukunft dazu 
kräftig zu machen, sich selbst von der Erde erheben zu können, 
nicht ernsthaft erwägen wollen. Um so geneigter wird man 
vielleicht sein, eine Levana zu verstehen, die den Vater das 
Kind von der Erde aufnehmen läßt in dem bekannten recht- 
lichen Akt, durch den der Vater das Kind anerkennt. 2 Die 
rechtlich feststehenden Ausdrücke für diesen Akt sind aber 
tollere und suscipere. Und der Zusatz de terra wirkt doch auch 
dann in der Angabe solchen Brauches immerhin seltsam. Kam 
es denn irgendwie darauf an, daß das Kind auf die Erde 
gelegt und von dort aufgenommen wurde? Ich weiß sehr 

1 S. Agahd M. Ter. Varronis antiquitatum rer. div. libri I XIV 
XV XVII XXIV. Suppl. zu Fleckeis. Jahrb. XXIV S. 170. Vgl. 

Tertullian ad nat. II 11. s Preller Rom. Myth. II* 210. 
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wohl, wie vorsichtig wir in der Verwendung der Deutung 
einer Indigitamentengottheit wie hier der Levana sein müssen; 
daß demjenigen, dem der Wortlaut hei Augustin verdankt 
wird, anderswoher als aus der Deutung des Namens Levana 
der Gedanke an die terra kam, darf man behaupten, auch 
wenn man den Angaben des fast unmittelbar vorhergehenden 
Satzes (ipse) opem ferat nascentibus excipiendo eos sinu terrae 
et vocetur Opis keine Bedeutung beilegen wird, weil das ja 
aus dem Namen und der Bedeutung der Ops herausgesponnen 
sein mag. Ich würde aber auch jene immerhin nicht präzise 
Überlieferung hier nicht weiter erörtert haben, wenn wir nicht 
sonst eben den Brauch kennten, daß ein neugeborenes Kind 
auf die Erde gelegt werden und von dort erst aufgenommen 
werden muß. Ich führe zunächst einige Beispiele aus Italien 
an, die in moderner Zeit beobachtet sind. Gennaro Finamore 
berichtet z. B. in den „Tradizioni popolari Abruzzesi“ (Curio- 
sitä popolari tradizionali pubbl. Giuseppe Pitre, Torino-Palermo 
1894 p. 67 fr.) 1 : Lavato e infasciato il neonato la levatnce 
lo posa in terra (Caramanico, Fara filiorum Petri); Basta 
posarlo per poco su di un panno lano steso per terra (Ortona a 
mare, Citta S. Angelo); Avvolto in un panno lano, il neonato 
si posa per poco sul piano del focolare , per fargli indurire le 
ossa (Lanciano, S. Eusanio del Sangro, Castiglione Xasauria). 
Aus Modica wird nach Guastella Canti p. CXIV (Pitre „Usi e 
costumi, credenze e pregiudizi del popolo Siciliano“ vol. II p. 145) 
bezeugt: il neonato va deposto subito sul pavimento, al- 
trimente morrd al ospedale. 2 Man wird hier unmittelbar den Ein- 
druck haben, daß das Legen gerade auf die Erde in dem 
Brauche von wesentlichster Bedeutung ist, und man wird das 

1 Diese Angabe verdanke ich meinem Kollegen von Duhn. 

8 Mitteilung von K. Dilthey, der mich auch darauf aufmerksam 
macht, daß bei Basile Pentamerone 1 400 die Sitte für Neapel an- 
gegeben wird. Er weist mich auch auf Amalfi La culla, il talamo, la 
tomba nel Napoletano (Pompei 1892) S. 9 f. hin. — Ich lasse die ital. leva- 
trice, auf die ich mehrfach hingewiesen wurde, mit Bedacht aus dem Spiel. 
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Legen sul piano dd focolare vielleicht vorsichtigerweise lieber 
ganz von dem Legen in terra getrennt halten. 

Wenn wir uns nun weiter durch Analogien zu dem 
Brauche, der in Rede steht, besser zu orientieren versuchen, 
so finden wir in deutschen Landen nicht unbeträchtliche «Zeug- 
nisse dafür, daß das neugeborene Kind auf die Erde gelegt 
werden muß. Schon altdeutsche, im besonderen auch skandina- 
vische Sitte ist es gewesen, daß der Vater das Kind eben von der 
Erde, auf die es gelegt war, aufheben mußte . 1 Aber auch 
von dem heutigen Brauche gibt es mannigfache Zeugnisse: 
im württembergischen Oberamte Öhringen legte bis vor kurzem 
die Hebamme das Neugeborene auf den Boden, von dem es 
der Vater aufhob . 2 In Brieg in Schlesien legt man das neu- 
geborene Kind zuerst auf die bloße Erde, „damit es stark 
werde ". 3 Auch diese Bräuche führen darauf daß es urspriing- 

1 Weinhold Deutsche Frauen 196. Herr D. Simonsen (Kopenhagen) 
teilt mir mit: im Kindbett sein heiße nord. liggja ä golfi. Im Norden 
sei die Geburt auf der Erde vor sich gegangen. Die Lexikographen 
erklärten daraus Jordemoder = Erdmutter, z. B. Falke -Torp Etymolo- 
giske Ordbog. Ich füge hier eine Angabe über die Parsen bei, die mir 
A. Bertholet in Basel nachweist: Encyclopaedia Britannica XVIII 325 s. v. 
Parsees: A Parsi must be born upon the ground floor of tke house, 
as the teachings of their religion require life to be commenced in humility 
and by „good thoughts, words and actions“ alone can an elevated position 
be attained either in this world or the yiext. In letzter Stunde werde ich 
noch durch meinen Kollegen K. Rathgen auf eine Angabe Eduard Klockes 
(Tokio) in der Frankf. Zeitung, 20. Mai 1905, 1. Morgenblatt (Feuilleton: 
Japanische Frauen und Frauenrechte) aufmerksam. Kaibara, ein con- 
fucianischer Weiser des siebzehnten Jahrhunderts führt aus: Man sagt, 
es sei bei unsern Vorfahren Sitte gewesen, ein Mädchen nach seiner 
Geburt auf den Boden zu legen und drei Tage daselbst liegen zu lassen. 
Auch hieraus erkennt man , wie der Mann mit dem Himmel, die Frau 
aber mit der Erde zu vergleichen ist. Und diese Sitte sollte die Frau 
lehren, in Erster IAnie ihrem Gatten zu gehorchen usw. 

* So bezeugt E. H. Meyer Badisches Volksleben im 19. Jahrhundert, 
1900, S. 15. 

* Paul Drechsler Sitte, Brauch und Volksglaube in Schlesien ( Schlesiens 
volkstümliche Überlieferungen herausgegeben von Friedrich Vogt II 1) S. 183, 
vgl. S. 197. Ich füge hier noch einige Angaben hinzu, die mir K. Dilthey 
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lieh mit dieser Sitte noch eine andere Bewandtnis hatte , als daß 
bloß dadurch das Kind von seiten des Vaters anerkannt werden 
sollte *; davon nicht zu reden, daß die Deutungen, die uns 
vielfach gegeben werden, daß das Kind dadurch stark, arbeit- 
sam, gescheit, demütig werden solle, einer aufgeklärten, d.h. dem 
Brauch gegenüber lediglich unwissenden Zeit entstammen. Es 
gibt sichere Zeugnisse dafür, daß wir nicht in dem Legen des 
Kindes an den Herd, an den Ofen und unter den Tisch, von 
dem oft berichtet wird, das Wesentliche des Brauches zu sehen 
haben, von dem etwa das Legen auf die Erde erst eine zuletzt 

notiert: Wlislocki Sitte und Brauch der Siebenbürger Sachsen 13: Hört 
sie (die Mutter) den ersten Bonner, da legt sie ihren „Engel“ auf die 
Erde, damit er dadurch stark werde. Temesväry Volksbräuche und Aber- 
glauben in der Geburtshilfe und der Pflege des Neugeborenen in Ungarn 
(1900) S. 127 : An vielen Orten beschmiert man das Kind nach der Geburt, 
besonders an Händen und Füßen, mit Blut und legt es bis zur Ent- 
fernung der Placenta auf die Erde unter den Tisch. Schweiz. Archiv f. 
Volkskunde VIII 1904 S. 267, „Allerhand Aberglauben aus dem Kanton 
Bern“: Vor dem Tauf gang soll das Kind auf den Boden gelegt werden, 
damit es demütig werde. Grobmann Aberglauben aus Böhmen S. 106, 764. 

1 So sagt schon Ernst Samter in seinem prächtigen Aufsatz Antiker 
und moderner Volksbrauch , Beilage der Münch. Ällgem. Zeitung Nr. 116 vom 
25. Mai 1903. (Vgl.dess. Verf. Familienfeste der Griechen und Römer 62 ff.) 
Er hat bereits den antiken und deutschen Brauch auch in diesem Falle 
zusammengestellt. Mit Hilfe der griechischen d/xqpidpdfUÄ, bei denen das 
Kind um den Herd getragen und dann dort niedergelegt wird, und mit 
Hilfe der deutschen Bräuche, nach denen das Kind am Herd oder 
weiterhin dafür am Ofen oder unter dem Tische niedergelegt wird, 
kommt er zu der Erklärung, daß das Kind unter den Schutz der 
Hausgötter gestellt wird. Das halte ich für durchaus richtig, nur er- 
schöpft es noch nicht das Verständnis der einzelnen Elemente eines 
Brauches, der wie die meisten Riten derart nicht aus einem einzigen 
Momente entstanden zu sein und darum auch nicht aus einem Punkte 
erklärt zu werden braucht. Weiteres s. oben. Die gehören 

nicht in meinen Zusammenhang. Das Legen auf die Erde ist da, 
wenigstens in unseren Zeugnissen, ganz verschwunden oder nie vor- 
handen gewesen. Wieweit beides darin einen ursprünglichen Zu- 
sammenhang haben könnte, daß für den ursprünglichen Menschen seine 
Erde der Erdboden seines Hauses war, läßt sich auf Grund von Zeug- 
nissen nicht erörtern. 
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übriggebliebene Abschwächung wäre. Ich wurde erst ganz 
sicher, daß das Legen auf die bloße Erde ein besonderes In- 
gredienz der heiligen Handlungen am Neugeborenen ausgemacht 
haben müsse, als mir eine hessische Landsmännin 1 zuverlässigen 
Bericht gab, wie sie selbst als Kind nachträglich — die Kränk- 
lichkeit der Kleinen sei dem zugeschrieben, daß sie nach der 
Geburt nicht auf die Erde niedergelegt worden sei — auf 
herbeigeschaffte frische Erde gelegt werden mußte unter allerlei 
magischen „Formalitäten". Dabei spielte die Erde nicht im 
mindesten die Rolle eines medizinischen Hausmittels. Und es 
kann doch nur in diesem Zusammenhänge verstanden werden, 
wenn die Hebamme auch noch den Namen „Erdmutter" führt . 2 
„Hebamme" wie „Erdmutter" werden dann in moderner Lite- 
ratur wörtlich ebenso erklärt, wie der Römer nach dem Zeugnis, 
von dem ich ausging, seine Levana erklärte. 

Wenn das Kund an den Herd ohne Zweifel zu dem Zwecke 
gelegt wird, es den Schutzgöttern des Hauses zu weihen und 
zu verbinden, es ihrem Schutze zu übergeben, ähnlich wie 

1 Frau Elise Mentzel in Frankfurt a. M. (aus Marburg) , die mir 
weiterhin noch folgendes mitteilte: Wie heute vernehme ich noch die 
Worte einer Nachbarin, der Frau Metzger Stang in Marburg, die ein- 
mal über einen in Amerika emporgekommenen und sehr intelligenten Ver- 
wandten äußerte: „Ja der ist auch gleich auf gute Erde gelegt worden ! 11 
Als ich sie fragte, was denn das für Erde gewesen sei, erwiderte sie „Schwarze 
Walderde vom Ortenberg “ (so hieß früher der Spiegelslustberg nach der 
Weidenhäuser Seite zu, wo viele Leute Gärten hatten). Daran hat sie 
noch eine Erklärung gefügt, auf die ich mich aber trotz eifrigsten Nach- 
denkens nicht besinnen kann. 

2 Angaben bei Rochholz Alemannisches Kinderlied und Kinderspiel 
279 ff. (dort auch Weiteres zur humi positio infantum). Den Hinweis 
verdanke ich Hoffmann-Krayer in Basel. — Den Brauch, den ich für 
manche Gegenden in Deutschland bezeugt fand, daß man Kindern, um 
deren Erhaltung man besonders bange sei, einen mit Erd zusammen- 
gesetzten Namen z. B. Erdmann geben müsse, um sie Bicher am Leben 
zu erhalten (Wuttke, Deutscher Volksaberglaube 3 387, Knoop, Volkssagen 
aus dem östl. Hinterpommem 1 55), dessen ich auch in meiner Mithras- 
liturgie 144 gedachte (ich gebe oben die Ausführung des dort nur, soweit 
es notwendig war, angedeuteten Gedankenganges), wage ich nun nicht 
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man das Kind dem Schutze der Götter übergibt 1 , denen man 
es im Tempel darstellt, in deren Schoß man es legt, so kann 
ein Legen des Kindes auf die Erde auch nur Weihung und 
Übergabe an eine Gottheit bedeuten. Diese Gottheit aber 
wäre ersichtlich keine andere als die Erde selbst. Sehen wir 
uns in römischen Überlieferungen, von denen wir ausgingen, 
um, so werden wir freilich eine zureichende Erklärung für die 
Rolle, die die Erdgottheit hier zu spielen hätte, nicht finden. 
Wir kennen vor allem als ursprüngliche Erdgöttin die Tellus, 
wie sie später so häufig heißt, Tellus mater. Nur ein Zeug- 
nis wollen wir hier festhalten, das uns nahe an die Sphäre 
führt, in der wir untersuchen. Tellus wird bei der Ehe- 
schließung angerufen: zu der Stelle in Vergils Aeneis IV 166 , 
wo es heißt, als Äneas und Dido in die Höhle fliehen, in der 
sie ihre Hochzeit begehen, prima et Tellus et pronuba Iuno 
dant signum, steht bei Servius: quidam sane etiam Tellurem 
praeesse nuptiis tradunt; nam et in auspiciis nuptiarum 
invocatur: cui etiam virgines , vel cum ire ad domum 
mariti coeperint , vel iam ibi positae , diversis nomini- 
bus vel ritu sacrificant. Alle antiken Hochzeitsriten, soweit 
sie nicht einfach lustralen Charakters sind (was denn freilich 
doch öfter keine ganz ausreichende Erklärung ist) oder sich 

mehr irgendwie zu verwenden, nachdem mich Edward Schröder belehrt: 
„Erdmann, Erdwin usw., usw. besonders aber Erdmuth und Erdmuthe 
sind ebenso wie die ihnen gegebene Deutung eine Erfindung ober- 
sächsischer Pastoren aus dem 17. Jahrhundert.“ Freilich hat den 
Pastoren ihre Theologie allein die oben angedeutete Erklärung doch 
wohl nicht eingegeben. Während der Korrektur lerne ich durch meinen 
Kollegen v. Waldberg die Ausführungen Hermann Joachims im Korre- 
spondenzblatt für niederdeutsche Sprachforschung, Jahrg. 1905, Heft XXVI, 
Kr. 1/2, S. 28 ff. kennen, v. Waldberg weist mich auch darauf hin, daß 
die Bedeutung des Namens Adam nicht ohne Einfluß auf diese Namen- 
gebung gewesen sein werde. 

1 Eine Reihe sehr lehrreicher Beispiele solcher Weihungen der 
Kinder an Gottheiten aus dem Altertum bei Benndorf Griechische und 
sizilische Vasenbilder S. 56 f. 
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auf die Aufnahme der Frau in einen neuen Kult beziehen, gelten 
der Zeugung und Geburt, dem Kindersegen. Ungezwungen 
ergibt sich der Gedanke, daß die Tdlus mater ihn geben soll. 

Aber wir können auf römischem Boden zu weiterer Er- 
kenntnis nicht kommen . 1 * * * * * * Die angezogenen Zeugnisse stehen 
zu vereinzelt. Und ebensowenig ist in Deutschland für die 
deutschen Bräuche, die angeführt wurden, irgendeine direkte 
Aufklärung zu finden. Wir müssen wiederum weiter greifen, 
um durch noch andere Analogien womöglich belehrt und besser 
orientiert zurückkehren zu können. 

Wer auch nur ein wenig die Literatur über die sogenannten 
kulturlosen Völker beachtet hat, der weiß, wie verbreitet bei 
vielen von ihnen der Glaube an eine „Mutter Erde" ist. Bei 

1 Vielleicht liefern zwei Denkmäler, auf die ich nachträglich durch 

K. Dilthey aufmerksam werde, noch direkte Belege. Auf einem römischen 

Sarkophage von der Via Latina, Annali delV Inst. 1868 Tav. QR, ist 

zweifellos eine Geburtsszene dargestellt; unter der Kline, auf der die Frau, 
gewiß die Mutter, ruht, liegt ein nackter Knabe, offenbar das neugeborene 
Kind. Schon Wernicke Archaeol. Zeitung XLIII 1886 S. 221 hat das mit 

der römischen Sitte erklärt „das Neugeborene auf den Erdboden zu legen 
und der Entscheidung des Vaters zu überlassen, ob er es anerkennen 

wolle oder nicht“. Auf einem pompejanischen Friesbilde, Helbig Wand- 
gemälde nr. 1401 8 2 , abgebildet auf Tafel XIX, ist ein am Boden liegendes 
nacktes Kind zu sehen, neben einem mit Laub umwundenen konischen 

Gegenstand. Links sitzt und rechts steht eine Frau. Die Gruppe von 
vier Friesbildern, zu denen dieses gehört, stellt gewiß mythologische 
Szenen dar; es sind keine Genrebilder. Dennoch könnte im Sinne der Sitte, 

die wir betrachteten, bedeutungsvoll sein, daß das Kind nackt am Boden 
liegt. Weiter kommen läßt sich, wie man sieht, durch diese Darstellungen 
nicht. So mag denn gleich hier nur die Frage aufgeworfen werden, ob 
die Darstellungen von am Boden hockenden Knäbchen , vor allem die, 
welche in den Heiligtümern der Kurotrophoi geweiht wurden, nicht in 
unseren Zusammenhang gehören. Es ist das durch seine Geburt in die 
fremde Welt ausgesetzte Kindlein, das, auf dem Boden kriechend, sein 
Händchen nach der Kurotrophos ausstreckt, um in ihren Schoß auf genommen 
zu werden, sagt Dittmar Heubach in der Heidelb. Dissertation Das 
Kind in der griechischen Kunst 1903 , S. 26 , wo man die Belege für diese 
Denkmäler findet. Es kann nicht anders sein, als daß das Hocken an 
der Erde seine ganz konkrete Bedeutung hat. 
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ihnen sind „Volksglaube" und „Volksbrauch" ihre ganze 
Religion und ihr ganzer Kultus. Bei den Eingeborenen von 
Nordamerika, den Indianern, spielt die Erdmutter die größte 
Rolle. Den Comantschen ist die Erde ihre eigene Mutter, der 
große Geist ihr Vater. General Harrison rief den Häuptling 
der Shawnees, Tecumseh, zu einer Unterredung „Komm her, 
Tecumseh, und setze dich zu deinem Vater!" „Du mein 
Vater?", sagte der Häuptling. „Nein, die Sonne dort (nach 
ihr hinweisend) ist mein Vater und die Erde ist meine Mutter, 
ich will an ihrem Busen ruhen", und er setzte sich an ihren 
Busen. Die Kariben sagten beim Erdbeben, daß ihre Mutter 
Erde tanze; sie gebe ihnen so ein Zeichen, daß sie auch 
tanzen sollten . 1 Aus Zentralaustralien berichten Spencer und 
Gillen 2 von einem Erdloch und daranliegendem Stein, the Era- 
thipa stone, aus dem die Kinder herauskommen. There is on 
<me side of it a round hole through which the spirit chüdren are 
supposed to he on the looJcout for women who may chance io pass 
near. Weiber, die Kinder wünschen, wallfahrten zu diesem 
Steine. It is firmly hdieved that visiting the stone ivül result 
in ccmception. If a young woman has to pass near to the stone 
and does not wish to have a chüd she will carefuUy disguise 
her youth, distorting her face and walking with the aid of a 
stick. She will hend her seif double like a very old woman , the 
tones of whose voice she will Imitate , saying „ Don’t come to me, 
I am an old woman (t . s 

1 Tylor Anfänge der Kultur (Übers. Spengel u. Poske) I 321; dort 
weitere Quellenangaben. 

* Spencer and Gillen The Native Tribes of Central Australia 337. 

8 Nach dem Glauben der Maori in Neuseeland entstehen die Menschen 
so, daß zwei göttliche Wesen, der Tiimaarauta, der den festen Kern, das 
Gebein der Erde repräsentiert, und der Tiimataaraatai, der die lockere 
Hülle, den Strandaufwurf, das Fleisch des Landes darstellt, Menschengestalt 
annehmen, Schirren Die Wandersagen der Neuseeländer 147, wo noch die 
bedeutsame Tatsache angegeben wird, daß whenua, das Wort für Erde, 
auch die Placenta bedeute, „welcher (der Placenta) nach neuseeländischer 
Lehre ein so vorwiegender Anteil an der Menschenerzeugang zukommt“. 
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Bei den Armeniern gilt die Erde „als der Mutterstoff, 
aus dem der Mensch geboren wird ". 1 In Märchen und Sagen 
brauchen die Divs dem Menschen gegenüber häufig das Attribut 
„Holatsin", d. i. „Erdgeborener". In russischen Liedern und 
Sagen ist ein Ausdruck gebräuchlich, der etwa die „Mutter 
Feucht- Erde" bedeutet. In der Mythologie der Lappen und 
Esthen ist es nicht anders, sie verehren die Erde als ihre 
Mutter. Die Finnen haben Ukko, den Großvater, den Himmels- 
gott, und Akka, die Großmutter, die Himmelsgöttin . 2 Die 
Esthen rufen die Erde als Schutzgöttin der menschlichen 
Geburt an 3 , die alten Litauer gießen bei der Geburt eines Kindes 
der Erdgöttin eine Spende 4 — ein für uns besonders bedeut- 
samer Zug. Einige Stämme Indiens haben noch heute einen 
ausgebildeten Kultus der Erdmutter, während z. B. schon für 
den vedischen Glauben die Erde und der Himmel Mächte von 
nur schattenhafter Bedeutung geworden waren. Mit einem aus 
„uralter Zeit ererbten Ausdruck", so drückt sich Oldenberg 5 6 
aus, wird vom Vater Himmel, der Mutter Erde gesprochen. 
Besonders deutlich läßt sich noch die Vorstellung der- alten 
Peruaner und mehr noch der Mexikaner erkennen. Die ersteren 
verehrten die Mama-Pacha, die „Mutter -Erde". Die Mexikaner 

1 So lautet wörtlich die Angabe, die mir Herr Chalatianz, Lektor 
an der Universität Heidelberg, gemacht hat. Auch die oben folgenden 
Angaben über armenischen und russischen Glauben stammen von ihm. 
Er ist des Deutschen so mächtig, daß auch seine deutsch gemachte 
Angabe objektiven Wert hat. Armenischem und russischem Volksglauben 
ist er seit längerer Zeit zu wissenschaftlichen Zwecken nachgegangen. 

5 Tylor a. a. 0. II 271 ff. 

8 Castren Vorlesungen über finnische Mythologie, übersetzt von 
Schliefner, 1853, S. 86 ff. 

4 Praetorius- Pierson Deliciae Prussicae S. 94. Zemyna oder Zemy- 
nele ist ihre Erdgöttin, vgl. Mannhardt Zeitsckr. f. d. Altertum XXIV 

160 ff. Usener Göttemamen 105, E.H. Meyer Zeitschr. d. Vereins f. Volks- 
kunde, Berlin, 1904 XIV 16 ff. Bei den Letten ist Semmes nidte die Erd- 
mutter, ihr Bruder Zemepatis der Erdherr: bei ihrem Opferfest drückt 
jeder Teilnehmer vor dem Essen sein Brot an die Erde, s. d. a. 0. 

6 Religion des Veda 240. 
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kamen, so glaubten sie, aus der Erde, aus Chicomoztoc, dem 
Ort der sieben Höhlen. Der „Ort, wo die Kinder der Menschen 
erzeugt werden“, ist zugleich das Totenreich. Es ist zugleich 
die Unterwelt, der Ort der Vorfahren und die Urheimat . 1 Die 
Peruaner kennen aber auch steinerne Menschen, die erst durch 
Namengebung belebt wurden, und es ist wohl nicht voreilig 
angenommen, daß die Menschen, die etwa nach dem Glauben 
der Iranier aus Reispflanzen, der Altnorweger aus Askr und 
Embla, Esche und Ulme wurden, eben auch als aus der Erde 
hervorwachsend nach dem gleichen Glauben an die Mutter der 
Menschen, die Erde, beurteilt werden müssen. Freilich muß 
immerhin auseinandergehalten werden, ob es sich um einen 
Mythus von der Entstehung der ersten Menschen handelt 2 oder 
um einen Glauben an die Herkunft jedes einzelnen Menschen, 
der geboren wird, so sehr beides unverkennbar in einem engen 
Zusammenhang gestanden hat. 

Den Brauch, das neugeborene Kind auf die Erde zu legen, 
habe ich in der mir bekannt gewordenen Literatur nur einmal 

1 K. Th. Preuß Archiv f. JReligionswissensch. VII 234. Vgl. Preuß 
Die Feuergötter als Ausgangspunkt zum Verständnis der mex. Religion, 
Mitt. anthrop. Ges. 1903, 148 ff. 

8 Die koBmogoni8chen Mythen vieler Naturvölker kennen ein erstes 
Paar, aus dem alles entsteht, das Weib ist die Erde, der Mann nicht 
selten der „Himmel“ oder auch der Sonnengott, das Befrachtende ist 
natürlicherweise Sonnenstrahl oder Regenguß. Recht lehrreich sind 
Erzählungen wie die des neuseeländischen Schöpfungsmythus: Himmel 
und Erde hielten sich als Ehepaar umfaßt, das alle Wesen erzeugte, 
die aber alle im Dunkeln waren, weil jene sich so dicht umschlossen 
hielten. Die Kinder ratschlagten, wie sie anß Licht kommen könnten. 
Die Trennung der Eltern gelang endlich dem „Vater der Wälder“: er 
stemmte den Kopf gegen die Mutter Erde, die Beine gegen den Vater 
Himmel: er stieß den letzteren in die Höhe und es wurde hell. Der 
Himmel weinte im Trennungsschmerz Tautropfen usw., Grey Polynesian 
Mythologie 1855 Anfang. Merkwürdiges erwähnt Frobenius Welt- 
anschauung der Naturvölker 350 von den Yoruba: in den Tempeln 
stelle man die Vereinigung des Himmelsgottes und der Erdgöttin durch 
zwei untertassenförmige, eng aneinander geschmiegte Kalebassen dar. 
Die obere sei der Himmel, die untere die Erde. 
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bezeugt gefunden: bei den Weddas auf Ceylon werde das Neu- 
geborene „auf die Erde deponiert und dann ein Pfeil an seine 
Seite hingelegt“, das sei „eine nie vernachlässigte Zeremonie, 
welcher die Weddas von Wewatte die größte Wichtigkeit bei- 
legten “ 1 

Nach diesem Umblick in die Anschauungen so verschiedener 
Menschenarten der Erde müssen wir doch noch einmal zurück- 
blicken in irgendwie zugehörige Vorstellungen unseres eigenen 
Volkes. Hier müssen wir am ersten, auch wenn direkt 
aussagende Zeugnisse des Volksbrauches nicht mehr ander- 
weit vorhanden zu sein scheinen, die Gewähr haben, ohne 
arge Mißdeutungen noch etwas tiefer zu blicken. Daß man 
auch im deutschen Glauben schon ältester Zeit die Anschauung 
von der mütterlichen Erde gehabt hat, kann durch manches 
Zeugnis 2 belegt werden von dem alten angelsächsischen Zauber- 
spruch an, der den Acker wieder fruchtbar macht: erce , erce y 
erce, eordan mödor oder Ml ves thu földe, fira mödor „Heil 
sei dir Erde, der Menschen Mutter“ Weiter heißt es: 
„sei du wachsend in Gottes Umarmung, mit Nahrung 
erfüllt zum Nutzen der Menschen “ 3 Jakob Grimm be- 

1 Paul und Fritz Sarasin Ergebnisse naturwissensch. Forschungen 
auf Ceylon III 608 f. Wenn der Brauch der Weddas, um einen Pfeil zu 
tanzen, der mit der Spitze in den Boden gestoßen ist, ein der Erde 
geltender Befruchtungszauber sein sollte (was auch den Herren Sarasin, 

wie ich durch mündliche Mitteilung weiß, längst wahrscheinlich er- 

schienen ist), so wäre auch die Rolle des Pfeils verständlich. Aber wir 
müssen uns in diesem Falle einstweilen damit begnügen, das Tatsäch- 
liche einfach zu registrieren. 

* Die oft angeführten Worte des Tacitus von der Nerthus id est 

Terrain matrem colunt ( German . c. 40) sind kein Zeugnis für uns, wie 

es nach so vielfachen falschen Behandlungen der Nerthus scheinen könnte. 
Auch ich hatte sie in Rechnung gestellt, bis Wissowa mir den Blick schärfte. 
Auf jeden Fall beweisen die Worte für germanische Anschauung nichts, 
da doch nur Nerthus gleich der römischen Terra mater gesetzt wird, mater 

also zur römischen Nomenklatur gehört. 

8 S, Grimm Deutsche Mythologie I 4 * * * 8 210. E. H. Meyer German. 
Mythologie 287. Golther Handbuch der german. Mythologie 466. 
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ginnt seine Besprechung der Erdgöttin in der Deutschen 
Mythologie damit: „Fast in allen Sprachen wird die Erde 
weiblich und, im Gegensatz zu dem sie umfangenden väter- 
lichen Himmel, als segnende, gebärende, fruchtbringende auf- 

•• 

gefaßt “ 1 * * Er erörtert fein auch die Ähnlichkeiten des Kultes, 
der sich hier und da noch in Rudimenten erkennen läßt, mit 
dem der phrygischen großen Mutter und der Mutter Isis. Und 
doch zeigt sich auch da alsbald, daß die eigentliche göttliche 
Mutter Erde ganz in den Hintergrund tritt gegenüber den 
großen persönlichen Gottheiten, die nur in einzelnen Zügen 

1 I 4 207. S. auch die Angaben DI 4 183 ff. Mogk German. Mytho- 

logie 138 ff. Die Auffassung bei E. H. Meyer German. Mythologie 267 u. s., 

der von einer Umformung der Wolkengöttin zur Göttin der Erde spricht, 
„die ja mit der Wolke durch ihre Massigkeit, Berührung und Befruchtung 
durch dieselbe in engem Zusammenhang steht“, zeigt, wie sogar das 
Verständnis der alten Verehrung mütterlicher Erde, das Jakob Grimm 
natürlich im wesentlichen hatte, einer im eigentlichsten Sinne bodenlosen 
Wolkenmythologie verloren gegangen ist. „Die sog. Erdgöttinnen sind 
durchweg nur die Erde befruchtende und nur deswegen auch wohl nach 
der Erde benannte Wolkengöttinnen, keineswegs umgekehrt.“ S. 294 
steht wörtlich zu lesen: „Auch die sog. Erdgöttin ist nur eine Sproß- 
form der erdbefruchtenden Wolkengöttin und einer ihrer Hauptcharakter- 
züge, die Mütterlichkeit, erst von der Wolke auf die Erde übertragen 
worden.“ So blind können die sinnlosen Formeln einer solchen Deutungs- 
und Umdeutung8-„ Mythologie“ gegen religiöse Anschauungen machen, 
die dem natürlichen Denken zu allen Zeiten die klarsten und unmittel- 
barsten gewesen sind. — Auch bei den Germanen kennt man das Paar 
des Himmelsgottes und der Erdgöttin, des männlichen, zeugenden und 
der empfangenden, gebärenden (Golther Handbuch 464 ff). Der Himmels- 
gott tritt aber ganz zurück gegen die hohen Götter, denen der Kult 
gilt, und ich würde auch hier nicht einmal wagen, Himmel und Erde 
das „älteste“ Paar der Mythologie zu nennen. Darum kann es nicht 
weniger von größter Wichtigkeit sein für das Verständnis ältesten Denkens. 
Wer die Zeugung vollbracht hat, wenn neues Leben emporwächst, bleibt 
auch ursprünglichem Denken immer viel unbestimmter und wird viel 
verschiedenartiger erschaut als die Mutter, die die neuen Geburten 
heraufsendet: das ist ein für allemal der Schoß der Erde. Daß es mir 
nicht darum zu tun ist, etwa Mutter Erde und Vater Himmel als indo- 
germanische Hauptgottheiten oder gar als Hauptgottheiten aller mög- 
lichen anderen Völker nachzuweisen, wird oben immer deutlicher werden. 

Diotericb, Mattor Erde. 2 


18 


ihre Verwandtschaft mit der alten Menschenmutter noch er- 
kennen lassen. Sie bleibt immer in einem geheimnisvollen 
Dunkel, gerade wie die Tellus mater in Rom, um vom grie- 
chischen Altertum jetzt noch nichts zu sagen, immer mehr 
zurückgedrängt worden ist. Nicht bloß die Beobachtung, daß 
die durchsichtigen Götternamen der „ Sonne", der „Erde“ nie 
zu Namen der großen Göttermächte geworden sind wie die 
undurchsichtigen undeutbaren Namen, erklärt diese Tatsachen: 
wir glauben zu erkennen, wie eine tiefe Scheu von den Ge- 
heimnissen des mütterlichen Erdenschoßes, der eigenen Mutter, 
die Hülle zu heben verbietet. 

So blieb nur in einem, heute auch fast verschwundenen 
Brauche das Verhältnis der Neugeborenen zur Erde erkennbar, 
den niemand mehr aus dem alten Glauben zu erklären weiß. 
Aber ist denn kein Rest solchen Glaubens gebliehen in dem, 
was das Volk auf die jedem Volke immer lebendige Frage 
antwortet: woher kommen die Kinder?' Sehen wir einige 
Antworten an, die wir natürlich nicht aus den Antworten auf 
neugierige Kinderfragen entnehmen dürfen. Braunschweig hat 
seinen Gödebrunnen im Osten der Stadt, aus dem die Kinder 
kommen, Cöln hat seine Klingelspütz, aber auch einen Brunnen 

Deshalb brauche ich mich auch nicht mit indogermanischen Göttern,, 
von denen ich nichts weiß, auseinanderzusetzen; z. B. die Ausführungen 
Kretschmers in der Einleitung in die Geschichte der griech. Sprache 90 f. 
gegen die Geltung des Himmels und der Erde als indogermanischer 
Hauptgottheiten überzeugen mich nicht nur völlig, sondern zeigen mir 
zwei höchst wertvolle Tatsachen: einmal, daß gerade der männliche Teil 
des Paares im isgoe yctgos, dessen weitverbreitete Vorstellung natür- 
lich Kretschmer erkennt und bestätigt, mannigfach verschieden gedacht 
und verbunden wird, weiterhin daß in mehreren Einzelentwickelungen 
in ganz ähnlicher Weise das Paar und im besonderen die Erdgottheit 
im dunkeln Hintergrund bleibt und eben hinter die Hauptgottheiten zurück- 
tritt. Wenn in den Kulten irgendeines Volkes eine Verehrung der Erde 
wie vielfach nicht mehr nachzuweisen ist, so stört das darum um so 
weniger meine Schlüsse. Daß das Ziel meiner Untersuchung mit den 
Zielen der „vergleichenden Mythologie“, die Kretschmer bekämpft, 
nichts gemein hat, wird sich zeigen. 
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an der St. Kunibertskirche, wo die Kleinen vor der Geburt um 
die Mutter Gottes herumsitzen, die ihnen Brei gibt und mit 
ihnen spielt. Im Schwarzwald bringt das Dorfbäsele die Maidle 
und Büble aus den „frischen Bächen", die aus den Bergen 
herunterkommen. Aus dem Titisee am Feldberg, aus dem Frau 
Hollenteich auf dem Meißner, dem Festenburger Teich bei 
Schulenburg im Harz, wo die große Wasserfrau sitzt, die die 
Kinder bei sich hat, und unzähligen anderen beziehen alle 
Weiber dieser Gegenden ihre Kinder . 1 Oder aber aus dem 
Kinderbusch bei Gräfrath, aus der großen Linde bei Nier- 
stein in Rheinhessen, aus dem heiligen Baum bei Nauders 
in Tirol (er blutet, wenn einer hineinhaut), aus der Tititanne 
am Feldberg, dem Kindlibirnbaum im Aargau und aus so 
vielen anderen, oft auch hohlen Linden, Buchen, Eichen 
Eschen . 2 Endlich aber kommen die Kinder nach vielfachem 


1 Noch mehrere Mitteilungen, die ich nicht der Literatur, sondern 
privater Mitteilung verdanke, sollen hier eine Stelle finden. H. DielB 
schreibt mir, daß man früher in Wiesbaden die Kinder aus dem Wiesen- 
brünnchen kommen ließ, das hart an der südlichen Seite der südlichen 
Kolonnade lag: Jetzt ist es wohl umgetauft und eingebaut. In meiner 
frühesten Jugend waren noch Wiesen da, von denen ja Wiesbaden 
= Mattiacum (s. Möllenhoff IV 592) seinen Namen hat. Heutzutage weiß 
niemand mehr etwas von dem Wiesenbrünnchen. Dr. Carl Ausfeld notiert 
mir einen Brauch aus seiner Vaterstadt Schlitz In der Nahe des 
Städtchens ist ein tiefer Brunnen, der „Pengstborn“ ; dort holt die Hebamme 
(Born- Eller genannt) die kleinen Kinder. Pfingsten zogen früher die 
Kinder in großen Scharen zu diesem Brunnen, holten in besonderen 
Krügen dort Wasser und trugen es nach Hause. Auf dem Hinweg wurde 
mit den Krügen, in denen man schon beim Einkauf ein Steinchen mit- 
kaufte, gerasselt. R. Hackl in München gibt mir die Angabe eines, der 
in Kehlheim, am Einfluß der Altmühl in die Donau, zu Hause ist, weiter. 
Man habe dort den Kindern gesagt, die Neugeborenen holte die Frau 
Biersack (so hieß die Hebamme) aus dem Schaum, der sich auf dem 
Fluß unter der Brücke sammle — Schaumgeborene! 

* Wie mir Nicola Terzaghi in Florenz bezeugt, sagt man in Tos- 
cana, besonders in Florenz, die Kinder kämen von einem Kastanienbaum, 
den man aber nicht identifiziere, ebensowenig wie die Rosen bzw. Rosen- 
büsche oder auch Weißkohlköpfe, die in der Emilia (Parma) statt der 

2 * 
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Glauben aus Felsen 1 und aus Höhlen, wie etwa im schwäbischen 
Staubachtale die Hebamme alle Kinder aus der Höhle des 
Rosensteins holt, wo sie ihr von einer weißen Frau gereicht 
werden. An die Lebenslichtchen in der Höhle mag nur er- 
innert sein. Aber seine Stelle finden darf hier jedenfalls der 
mehrfach belegte Glaube des Voltes in den Vogesen, daß aus 
diesen oder jenen Felsen, die in den verschiedenen Gegenden 
eben verschiedene sind, die kleinen Kinder zur Welt kämen . 2 

Sind das nicht alles verschiedene Formen der Grund- 
vorstellung, die alle Kinder aus der Erde „ quellen" und 

Bäume in Betracht kämen. Wieweit die Rede in der Bretagne und im 
Elsaß, daß die Kinder aus Krautköpfen (choux) kommen (Norberg Im 
Urdsbrunnen VH 127) oder gar die Schilder der Pariser Hebammen, auf 
denen die Kinderköpfchen aus Rosen herauskommen, hierher gehören, 
weiß ich nicht. (Der Storch gehört natürlich überhaupt nicht hierher, 
hat er doch auf keinen Fall mit der Herkunft der Kinder etwas zu tun. 
Er holt sie ja überdies auch aus Teichen und Brunnen, Flüssen und 
Mooren, besonders häufig aus Felsen und Steinen in Pommern Am Urquell 
V 254.) Noch mehr Belege außer den angegebenen findet man bei 
0. Schell Urquell IV 224 ff., Mannhardt German. Mythen 256, 668 ff., 
F. S. Krauß Im Urdsbrunnen VII 82, vgl. ebenda I 12 ff., 22 ff., E. H. Meyer 
Deutsche Volkskunde 101 ff. Hier mag eine freundliche Mitteilung von 
Herrn Algot Ruhe aus Lund (Schweden) notiert sein: Als ich klein war, 
hat man mir erzählt, daß die Kinder in der Universitätsstadt Lund , wo 
ich geboren bin , vom Storche aus dem Helgonadam (Teich der Heiligen) 
geholt wurden. Da wohnte in der Erde der Riese Finn mit seiner Familie, 
er der für St. Laurentius den Dom in Lund baute (von Esaias Tegner 
dichterisch behandelt). In der Nachbarstadt Malmö wurde meinen Vettern 
erzählt , sie kämen aus dem Piledam (Teich der Weiden). 

1 In Pommern werden die Kinder vielfach aus Steinen, „Groß- 
steinen“, „Schwansteinen“, dem Uskahn bei Saßnitz, dem Buskamen 
(d.i. Gottesstein?) vor Göhren auf Mönchgut zur Welt gebracht: es heißt 
wohl auch, die Steine würden mit einem Schlüssel aufgeschlossen und 
die Kinder herausgeholt, A. Haas Am Urquell V 264 ff. 

* Perdrizet hat in den Annales de V Est, Januar 1904, eine un- 
entzifferbare Inschrift mitgeteilt, die sich an einem Roche du Trupt 
genannten Felsen in den Vogesen bei Luvigny befindet. Bei dieser 
Gelegenheit erzählt er (S. 12 des S. A.): Ainsi les petits enfants de 
Imvigny viendraient au monde sous la Roche ; ce serait la Roche qui les 
produirait, ils en sortiraient. Cette legende, qu * on retrouve en divers 


i* * 
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„wachsen“ läßt? Ich wüßte nicht, daß es wirklich echten Volks- 
glauben gäbe, der die Herkunft der Kinder in einer Weise 
auffaßte, die nicht mit dieser Grundvorstellung zusammenginge. 
Oft finden wir es in gut bezeugten Anschauungen des Volkes 
selbst ausgesprochen, daß etwa, wo der Baum die Kinder trägt, 
sie eben drunten in der Erde waren, ehe sie heraus wuchsen. 
So heißt es, nach einem vortrefflichen Zeugen * 1 , von der Linde 
bei Nierstein: Da holen die Frauen aus der ganzen Gegend 
die Kinder. Wenn man das Ohr an die Erde legt , hört 
man , wie die Kleinen unter der Erde jubeln und schreien. 

2 Wir betrachten eine zweite lateinische Überlieferung, 
deren Wortlaut wenigstens gar keinen Bedenken unterliegt. 
Daß Iuvenal mit den Worten (XV 140) Terra dauditur infans 
et minor igne rogi auf einen Brauch hindeutet, Kinder zu be- 
graben, die für den Scheiterhaufen noch zu jung sind, kann 
um so weniger zweifelhaft sein, als bei Plinius einmal (h. n. 
VH 72) zu lesen steht Hominem prius quam genito dente 
cremari mos gentium non est* Vor kurzem hat ein englischer 

endroits de Ja region vosgiennc, notamment ä Saint- Die 1 * , ä Reiniremont-, 
ä Senones s , ä Beifort 4 est Ja survivance d’ un mythe sur V origine de 
V komme etc. In den Anmerkungen gibt er dazu die Belege: 1 „Cha- 
teau des Fees <( d V Ormont. — * Ein Fels Kerlinkin (La Lorraine illustree 
p. 301). — s Koches Mere Henri ou Mord Henri. — 4 Kocher de la Miotte, 
Bulletin de la societe hei fort aine d’ emulation XI, 1892, S. 131. Ich ver- 
danke den Hinweis auf diese Angaben Paul Wolters. 

1 J W. Wolf Hessische Sagen, Leipzig, 1853, S. 13. 

8 Die Stelle des Fulgentius exp. serm. ant. p. 113, 19 ff. Helm: 
priori tempore suggrundaria antiqui dicehant sepulchra infantium qui nec- 
dum quadraginta dies implessent, quia nec husta dici poterant, quia ossa 
quae comburcrentur non erant, nec tanta inmanitas cadaveris quae locum 
tumisceret, lasse ich lieber beiseite, obwohl ich sie für das, worauf es 
oben ankommt, ruhig verwenden dürfte. Man darf auch solche Funde, 
wie sie z. B. in Orvieto gemacht sind, als gewichtige Bestätigung der 

literarischen Zeugnisse gelten lassen: in einem Grabe fanden sich neben 
Aschenurnen unverbrannte Kinderknochen, Notizie degli Scavi 1887, 61, 
s. Mau bei Pauly-Wissowa III 346. Eine eigenartige Bestätigung gewinnt 

der besprochene Brauch durch die Funde von Teil Ta'annek in Palästina, 
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Gelehrter * 1 den Sinn dieses Brauches im wesentlichen richtig 
durch Analogien aufgeklärt und hat eben nur das Eine nicht 
hervorgehoben, welche Bedeutung die Erde, in die begraben 
wird, für den Glauben hat, der jene Sitte schuf. Die Hindus 
dürfen nach dem Gesetze des Manu Kinder unter zwei Jahren 
nicht verbrennen, sondern müssen sie begraben . 2 * Wir wissen 
von einem Glauben der Huronen in Nordamerika, nach dem 
es zwei Arten von Seelen gibt: die einen gehen gleich nach 
dem Tode des Menschen zum Totenland gen Westen, die 
anderen bleiben beim Leibe im Grabe, bis sie ein Weib mit 
einem Kinde wieder zur Welt bringt . 8 Ebendort gibt es dann 
auch die besondere Sitte, Kinder, die noch nicht zwei Monate 
alt sind, nicht auf dem gemeinsamen Friedhofe, sondern am 
Wege zu begraben, damit sie in vorbeikommende Weiber ein- 
gehen und so wiedergeboren werden könnten. Von den Al- 
gonkinindianern im besonderen wird der gleiche Brauch bezeugt . 4 
Genau dasselbe wird auch aus Westafrika erzählt . 5 * * Daß in 
allen diesen Sitten, die bei so verschiedenen Völkern in so 
gleichen Formen sich zeigen, die Erde es ist, die des Kindes 


s. Ernst Sellin in der Denkschr. der Wiener Äkad. philos. hist. Klasse 
L (1904) IV S. 33 ff., S. 36: (Wünsch weist mich darauf hin), daß wir aus 
diesem Funde zu lernen hätten, daß die alten Beicolmer des Hügels 
Kinder bis zu einem geicissen Älter — etwa 2 Jahren — noch nicht in 
den Familiengräbern, sondern unter oder bei ihren Häusern oder auch atif 
einem eigens dazu bestimmten Platze beisetzten. Vgl. S. 96 f. Sellin ist 
dann auch auf die Pliniusstelle aufmerksam gemacht worden; die 
Plutarchstelle cons. ad ux. 11 gehört aber in einen andern Zusammenhang. 

1 J. E. King Classical Bevieiv XVII 1903, 83 f. 

8 Ridgeway Early Age of Greece I 532. 

8 The Jesuit Belations and Allied Documents, Cleveland edition, 
1896, X 287, nach Kings Angabe; mir unzugänglich. 

4 a. a. 0. X 272. Weitere Belege ebendafür bei Tylor II 3. 

6 Miß Kingsley Travels in Westafrika 478. Die Banyanen sollen 

auch Kinder unter 6 Jahren beerdigen, während sie sonst ihre Toten 

verbrennen, und dafür jetzt als Grund angeben, daß die Kinder noch 

keinen Gott kennten ( Beilage der M. Allg. Zeitung 10. März 1903). 
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Seele zu einer- neuen Geburt bringen kann, wird gerade durch 
den wesentlichen Punkt bewiesen, daß diese Kinderleichen 
beerdigt werden müssen, während alle anderen verbrannt 
werden. Terra dauditur in f ans: so mag wohl Iuvenal nicht 
so ganz zufällig den Satz gewendet haben . 1 

Hier dürfen wir aber nicht versäumen, uns zu er- 
innern, daß der Glaube, ein neugeborenes Kind sei in jedem 
Falle ein wiedergeborener früher Gestorbener und Begrabener, 
bei den wilden Völkern noch sehr mannigfach klar bezeugt 
ist. Nicht bloß kehren kürzlich verstorbene Kinder in bald 
nachher geborenen Kindern wieder, wie in Alt-Calabar, wo die 
Mutter, der ein Kind gestorben ist, in einem neugeborenen 
das abgeschiedene wiedergekommen glaubt . 2 Von den Ein- 
geborenen am Niger -Delta wird erzählt, daß sie, wenn ein 
Kind geboren ist, ihm allerlei Sächelchen zeigen, die ver- 
storbenen Gliedern der Familie gehörten. Wird es auf einen 
Gegenstand irgendwie besonders aufmerksam, so ist es dessen 
Besitzer, der wiedergekommen ist. „Es ist Onkel John, er 
erkennt seine Pfeife .“ 3 * * * * 8 In Yoruba an der afrikanischen 
Westküste wird bei der Geburt eines Kindes zum Priester ge- 
schickt und bei der Lieblingsgottheit der Familie angefragt, 
welcher von den verstorbenen Vorfahren beabsichtige in dem 
Kinde zu wohnen, um ihm danach seinen Namen zu geben. 
Man begrüßt dort die Ankunft des Kindes mit Worten, die 

1 Nöldeke spricht mir die Möglichkeit aus, daß die Sitte der alten 

Araber, weibliche Neugeborene lebendig zu begraben, mit der Vor- 

stellung von der Erde als Mutter Zusammenhänge. „Zu Mohammeds 

Zeiten motivierten sie diese Scheußlichkeit (die er abgeschafft hat) 
mit der Armut. In jener Zeit hatten sie gar keine religiösen Vor- 

stellungen mehr dabei; ursprünglich aber werden solche damit ver- 
bunden gewesen sein.“ Ich freue mich besonders, jetzt für Mutter Erde 
und Verwandtes bei den Semiten auf Nöldekes Aufsatz im Archiv für 

Relifficniswissensch. VIII 161 ff hinweisen zu können. 

* Tylor II 4. 

8 Miß Kingsley Travels in Westafrika 493. 
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bedeuten „Du bist angekommen " 1 Wir wissen von den ver- 
schiedenartigsten Veranstaltungen, die alle dazu dienen sollen, 
bei der Geburt eines Kindes zu erforschen, welcher der Vor- 
fahren in ihm wieder erschienen sei: es werden Glasperlen auf- 
gehängt und die Namen der Ahnen hergesagt; bei wessen 
Namen sie sich in besonderer Weise bewegen, der ist’s 2 ; oder 
Reiskörner werden ins Wasser gelegt und einzeln mit den Namen 
der Vorfahren benannt; an der besondem Bewegung des be- 
treffenden Kornes erkennt man, daß dieser Vorfahr wieder- 
erschienen ist. Bei den Maoris in Neuseeland zählt der Priester 
dem Kinde die Namen auf: bei wessen Namen es niest oder 
schreit, der ist in ihm wiedergeboren . 3 Bei nordamerikanischen 
Indianern wird z. B. ein Kind, das den Namen des Großvaters 
bekommt, zunächst mit derselben Ehrfurcht begrüßt, die jenem 
gebührte: es ist eben der Großvater. Und es gehört vielfach 
noch unter solchen Völkern zum Brauch, im Kinde den Groß- 
vater wiedergekommen zu sehen und ihm dessen Namen zu 
geben . 4 Noch ein Beispiel aber mag endlich zeigen, wie man 
sich eine direkte Übertragung der Seele des Sterbenden denken 
kann: bei den Takullis in Nord westamerika überträgt der Medi- 
zinmann die Seele eines Sterbenden oder Toten, indem er ihm 
seine (des Medizinmannes) Hände auf die Brust legt und sie dann 
über den Kopf eines Verwandten hält und hindurchbläst. Das 

1 Zeitschr. für Missionskunde und Religionswissenschaft , heraus- 
gegeben von Arndt XV 1900, 17. Von den Evheem im Togogebiet wird 
berichtet, daß sie bei der Geburt eines Kindes einen Fetischpriester 
rufen, der „den Namen eines Verstorbenen aus der Familie des Mannes 
oder der Frau offenbaren soll, der in der Person dieses eben geborenen 
Kindes wieder in die Welt eingeboren sei“. Dem Kinde wird der Name 
des Verstorbenen beigelegt; nach C. Spieß Mitteil. d. Orient. Semin. 1903, 
Afrikan. Stud. S. 66. (Den Hinweis danke ich C. H. Becker.) Ähnliches 
auch von D. Westermann bezeugt in dem Aufsatze Über die Begriffe 
Seele, Geist, Schicksal bei dem Ewe- und Tschivolk, Archiv f. Religions- 
wissensch. VIII 110 ff. 

* Andree Ethnographische Barallelen 171. 

3 Tylorll 4. * Andree a. a. 0. 171. 
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nächste Kind, das diesem geboren wird, hat die geschiedene 
Seele empfangen und erhält Rang und Namen des Verstorbenen. 1 
Man muß in solchem Zusammenhänge unmittelbar auf den 
Gedanken kommen, daß es vielfach einen gar tiefen Hinter- 
grund in einst sehr konkreten Anschauungen vom Weiterleben 
der Ahnen haben mochte, wenn die Enkel nach alter Sitte so 
mancher Völker regulär den Namen des Großvaters trugen. 
Name ist voreinst Seele und Wesen. Wie weit es freilich in 
solchen Vorstellungen die letzte Wurzel haben könnte, wenn 
in unserer Sprache noch das Wort „Enkel“ tatsächlich nichts 
anderes heißt als der „kleine Großvater“ 2 , das würde ich nicht 
entfernt zu beurteilen wagen. 3 

3 Wir sind noch nicht weit genug vorgedrungen, um über- 
haupt solche Ausblicke tun zu können. Zunächst fügen wir 
noch einen dritten Brauch hinzu, den wiederum eine vereinzelte 

1 Waitz Anthropologie der Naturvölker III 195, vgl. 198, 213. 
Bastian Zeitschrift für Völkerpsychologie V 161 f. 

8 Kluge Etymolog. Wörterbuch s. v. 

8 Hier kann ich, obwohl auf Griechisches noch nicht ein- 
gegangen werden soll, nicht unausgesprochen lassen, daß ich die 
Deutung einer Vorschrift des alten Funeralgesetzes von Keos und des 
voyos in der Makartatosrede des Demosthenes § 62, die King mitver- 
wertet nach F. B. Jevons Classical Review IX 247 ff., nicht so ohne weiteres 
annehmen kann. In der Inschrift steht (Dittenberger * Nr. 877, 24 ff.) 
. . ireqv i&evix&st, uh Uvea yvvutxag ngog olxlqv &A\ag 2 rag puavo- 
yivag. (itaivsad'ai ök (irjrtga xal yvvalxa xal &dslq>eag xal Q-vyariQag, 
Ttgög ök ravraig (ik nXiov nivte yvvaix&v , Ttalöag dh dvo, d'vyarigag 
dveipiüv , ällov öh (iqÖeva. rovg (uaivoyivovg lovGafitvovg nsgl nävra 
xov 20 <»Ta xrA. (die Ergänzungen sind unwesentlich). Soll hier wirklich 
durch Anführung von Bräuchen der Algonkinindianer u. dgl. wahrschein- 
lich werden, daß die Weiber, die man zuläßt, die Seele des Verstorbenen 
aufnehmen und wiedergebären sollen (zudem iitqv ifcvix&et)? Nein, 
nur die nächsten Verwandten dürfen sich die einmal unvermeidliche 
Befleckung zuziehen. Auch bei Demosthenes ist keine Instanz, die 
eine andere Auffassung als diese auch nur nahelegte. In solchen Fällen 
halte ich die Auslegung durch Naturvölkerbräuche, die tatsächlich Fremdes 
hineinlegt, für schlechterdings unerlaubt, und ich lege Wert darauf, 
daß man den Unterschied solchen Verfahrens und des meinigen bemerke. 
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lateinische Überlieferung auch für die römische Welt bezeugt. 
In Versen des Lucilius, die Nonius (p. 430, 25 ff. Lindsay) 
anführt, heißt es: 

Symmachu’ praeter ea iam tum d epostu' bubidcus 

Exalans animam pulmonibus aeger agebat. 

Man hat bereits richtig erkannt, daß es sich hier und über- 
haupt in der üblichen Bezeichnung depositus für den dem Tode 
nahen Kranken um ein Legen des Sterbenden, nicht des Toten 
auf die Erde handelt. 1 Man hat auch bereits die Stelle des Servius 
(zu Aeneis XII 395) hinzugefügt, der von der Sitte berichtet, 
aufgegebene Kranke vor die Türe zu setzen, ut extremum 
spiritum redderent terrae. Je mehr Einleuchtendes nach allem, 
was wir schon an uns haben vorüberziehen lassen, eine solche 
Erklärung haben muß, um so leichteren Herzens können wir 
die zweite Erklärung bei Servius vd ut possent a trans- 
euntibus foiie eurem, qui aliquando simüi laboraverant morbo 
als eine unzeitige Erinnerung an eine in antiker Literatur 
mehrfach wiedergegebene, aber auch von Anfang an miß- 
verstandene ethnographische Kuriosität (von Herodot 1197 an) 
unter den Tisch fallen lassen. Vor kurzem ist dann zu dem 
römischen deponere bereits die in verschiedenen Gegenden 
Deutschlands, in Ostpreußen, der Lausitz, der Oberpfalz, dem 
Vogtland, in Schlesien, in sächsischen Dörfern Siebenbürgens 
beobachtete Sitte in Parallele gesetzt worden, den Kranken, 
wenn der Tod herankemmt, aus dem Bette zu heben und auf 
die Erde zu legen. 2 Sie war schon früher zur Erklärung des 

1 Mau bei Pauly-Wissowa Bealencyklopädie III 1, 347. 

* Samter Festschrift für Otto Hirschfeld 249 ff. Dort die näheren 
Belege, auch das bedeutsame Zeugnis aus dem 11. Jahrhundert: 
Bischof Benno von Osnabrück wird todkrank auf die Erde gelegt und 
stirbt so. Seit der ersten Veröffentlichung dieses Kapitels hat Samter 
den Gegenstand nochmals trefflich behandelt in den Neuen Jahrbüchern 
1905, 34 ff. Ich verweise ganz besonders auf diese Darlegungen. — 
A. Körte macht mich darauf aufmerksam, daß auch Franz von Assisi, 
der vielfach dem Glauben des Volkes nahe stand, sich sterbend auf die 
Erde legen ließ (Sabatier Frangois d’Assise 396). 
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entsprechenden indischen Brauches verwendet 1 und es war auf- 
merksam gemacht auf einen Bericht von irischer Sitte when the 
dying man seems to suffer great agony, it is thought to be due 
to the presence of chicken feathers in liis bed and his friends 
wül sometimes lift him up and place liim upon the floor to 
relieve him . 2 Hier ist die Begründung des Brauches später, als 
man ihn nicht mehr verstand, gerade so gewiß falsch an- 
gegeben, wie wenn es heißt, daß dem Tscheremissen und dem 
Wostjaken beim Eintritt des Todeskampfes der Federpfuhl 
weggerissen und ihm nur Stroh untergelegt werde, weil das 
Wegwerfen eines Federpfühls zu kostspielig sei . 3 

Mit Recht ist aber auch schon kürzlich, indem z. B. 
der thüringische Brauch beachtet ward, daß nicht der Sterbende 
auf die Erde gelegt, sondern auf ihn etwas Erde gelegt wurde 4 , 
die Folgerung gezogen, daß das Wesentliche nicht etwa die 
Veränderung der Lage des Sterbenden sei, sondern die Ver- 
bindung, in die man ihn mit der Erde setze . 5 „Es liegt dabei 
jedenfalls die Vorstellung von einem Aufenthalte der Toten 
unter der Erde zugrunde. Damit die Seele ohne Aufenthalt in 
das Totenreich unter der Erde eingehen kann, muß der Mensch 
auf der Erde sterben, oder er wird wenigstens symbolisch, wie 
in Thüringen, mit der Erde in Verbindung gebracht.“ 

Man überblicke die Bräuche, die wir zusammengestellt 
haben: aus der Erde kommt die Menschenseele, in die Erde 
kehrt sie zurück und die Erde gebiert sie wieder zur neuen 
menschlichen Geburt . 6 So wird es uns nun nicht die mindeste 

1 Caland im Museum, Leiden, X, 1902, Nr. 2. p. 34. 

2 Mooney Funeral customs of Ireland ( Proc.Am.Philos . Soc. XXV, p.226). 

3 S. K. Kusnezow Über den Glauben vom Jenseits und den Todten- 
kultus der Tscheremissen, Internat. Archiv f. Ethnographie EX 167. 

4 Wuttke Z). Volksaberglaube 3 §724. 

6 Samter a.a. 0.261. Von ihm sind auch die oben direkt angeführten 
Worte. 

6 Ich will wenigstens in einer Anmerkung nicht unausgesprochen 
lassen, daß aus der oben erörterten Vorstellung primitiver Menschen es 
möglicherweise verständlich werden könnte, warum so vielfach die 
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Schwierigkeit mehr machen , einige Bräuche zu verstehen, nach 
denen man einen Kranken „begräbt", um ihn gesund wieder aus 
der Erde zu holen. Kristoffer Nyrop 1 gibt an, daß ein Mann im 
Vendryssel gegen Hexerei die Kur brauchte, eine Nacht in 
einem offenen Grabe auf dem Kirchhof zu liegen. In voll- 
ständigerer Form werde dieser Brauch aus Salling berichtet, 
wo ein Mann seine Tochter, die Hexenkünste gelernt hatte, 

MenBchenleichen in Hockerstellung beerdigt wurden. Daß es die Stellung 
des Embryo sei, ist bereits vielfach ausgesprochen worden — wenn ich 
mich recht erinnere, zuerst von Virchow — , aber ohne die leiseste 
Möglichkeit der Erklärung, warum man den zu Beerdigenden solche 
Stellung gab. Es braucht ja auch hier nicht aus einem einzigen Grunde 
und einer einzigen Vorstellung der so weit und mannigfaltig verbreitete 
Brauch erklärt zu werden; daß weder Raumersparnis der alleinige 
Grund ist noch Zusammenknebelung der Toten, auf daß sie nicht sich 
bewegen und wiederkommen könnten (vgl. Schötensack Verhandlungen 
der Berl. anthropol. Gesellschaft 1903, 522), läßt sich leicht nachweisen. 
(Für Griechisches würde der Hinweis auf die Glaukos -Polyeidosvase des 
Sotades genügen: Glaukos ist im Grabe in der unverkennbaren Hocker- 
stellung „mit ungewöhnlich scharf an die Brust gezogenen Knien“, ohne 
die geringste Spur von Fesselung, Abbildung Archciol. epigrapli. Mitteil, 
aus Österr. XVH 2, S. 119.) Und daß bloß der Wunsch, die charakteristische 
Stellung des Schlafenden, Ruhenden darzustellen, zu diesem mächtigen 
und zähen Brauche geführt haben sollte, ist mir höchst unwahrscheinlich. 
Man muß sich aber hüten, irgend etwas Reflektiertes darin zu sehen, 
sondern unmittelbar notwendige Anschauung: man mußte dem zu Be- 
stattenden die Form geben, die er bei seiner Geburt hatte, damit ihn 
die Mutter Erde wiedergebäre. Es wäre um so begreiflicher, daß man 
vielfach nur noch die kleinen Kinder zur Wiedergeburt beerdigt, wenn 
man der Erde das Neugebären der Großen nicht mehr zutraut oder 
zumutet. Werden doch an manchen Fundstätten nur noch Kinder in 
hockender Stellung begraben vorgefunden. Wie dem allem sei, ein 
Gegengrund wäre keinesfalls, daß den Wilden die anatomische Kenntnis 
des Embryo gefehlt habe: wie ungefähr das Kind im Mutterleibe lag, 
hatten sie schon tausend Unglücksfälle und Grausamkeiten gelehrt. — 
Während der Korrektur lerne ich kennen, was Milani in den Studi e 
Materiali di Archeologia e Numismatica HI S. 44 ff. über den carattere 
etnhrionale gewisser idoli „asessuali“ ausführt. Dadurch wird die Sache 
jedenfalls nicht klarer. 

1 Kludetrat (= Lappenbaum) JDania I 26 ff. Ich verdanke den Hin- 
weis und die Übersetzung der Stellen meinem Kollegen B. Kahle. 


Digitized by Google 


29 


zu kurieren wünschte. Um das Böse zu bezwingen, gab der 
Pfarrer den Rat, „daß man ein Grab graben sollte, in das 
das Mädchen niedergesetzt werden sollte, und man sollte Erde 
darauf werfen, außerdem sollte man über sie pflügen, säen 

und eggen, und wenn sie wieder aufgenommen würde, sollte 
es ihr geholfen haben“. Das gleiche findet sich in einem 

alten Zauberbuch aus dem vorigen Jahrhundert 1 : „Rat für 
einen, der verhext ist, so daß nichts anderes helfen kann: 
lege ihn in die Erde und pflüge und säe über ihn, nimm ihn 
dann wieder auf.“ Auch Nyrop kann diesen Bräuchen keine 
andere Deutung geben als die, daß so symbolisch ausgedrückt 
werde, daß man zu unserer gemeinsamen Mutter Schoß 

zurückkehre, indem man in die Erde begraben und diese 
über einen zugesät werde, worauf man von der Erde auf- 
erstehe, d. h. zu einem neuen Leben wiedergeboren werde . 2 

Die Betrachtung so mannigfacher Bräuche der verschie- 
densten Völker, auf die uns die drei römischen einzelstehenden 
Überlieferungen führten, haben uns bereits mancherlei über 

ursprüngliches Denken, über einige seiner Grundformen lehren 
können, die bei so vielen Völkern so ähnlich wiederkehren. 
In all dem, was ich anführte, ist, so war meine Absicht, 
bereits streng ausgeschieden gewesen, was nicht in den Ge- 
dankenkreis, in dem wir stehen, irgendwie gehören muß. 
In dem Verständnis solcher Bräuche ist es natürlich das 
wesentlichste, ohne irgendeine auch nur leise Umbiegung 
des Gegebenen behutsam nachfühlend zu erkennen, welcher 

1 Kristensen Jyske folkeminder VIII 261. 

2 Ich lege absichtlich alle Bräuche beiseite, deren Auffassung in 
diesem Falle meines Erachtens zweifelhaft sein kann. Den verbreiteten 
Heilbrauch des Durchziehens (auch wenn es durch Erdgruben oder Erd- 
stücke geschieht) würde ich nur in wenigen Fällen als einen Akt magischer 
Wiedergeburt verstehen können. Auch hier kann nicht ein ganzer 
Komplex von Bräuchen aus einem Punkte erklärt werden: unentwirrbar 
knüpfen sich ineinander die verschiedensten Fäden alten Glaubens. 
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religiöse Glaube der uns so fernen Zeiten und Menschen diese 
schließlich petrefakt gewordenen Riten geformt hat. Nur 
durch lange Arbeit an den alten Überlieferungen und fort- 
währenden Umgang mit dem religiösen Denken vergangener 
Zeiten und ursprünglich empfindender Menschen kann ganz 
allmählich die Fähigkeit erworben werden, wieder einigermaßen 
richtig zu erkennen, was in den wenigen uns erhaltenen Resten 
ältester Volksreligion an religiösen primitiven Gedanken be- 
schlossen liegt. Niemand kann von sich sagen, daß er solche 
Fähigkeit erworben habe: aber ob aus gegebenen Materialien 
von Analogien, ohne die unendliche Fülle der Motive und 
Wege der religiösen Gedanken in enge Formeln zu zwängen 
oder sie zu voraus gesetztem Ziel abzubiegen und umzubrechen, 
richtige einleuchtende Folgerungen gezogen werden, wird un- 
befangene Prüfung leicht unmittelbar beurteilen. Es handelte 
sich in unserem Falle ohne Zweifel bisher um Bräuche, 
die in wesentlichen Formen nicht etwa auf einige Völker oder 
Stämme, etwa auf Indogermanen, beschränkt wären. Hier ist 
einer der Fälle, da sicher voneinander ganz unabhängige 
Völker in übereinstimmenden religiösen Riten ein überein- 
stimmendes religiöses Denken bekunden. Die Übereinstimmung 
kann weder durch Urverwandtschaft einer bestimmten Gruppe 
von Völkern erklärt werden, noch durch Übertragung von 
einem Volke zum anderen. Und es liegt auf der Hand, 
daß derjenige, der eine dem primitiven Menschen — es hat 
immer seine Bedenken, „allen" Menschen zu sagen, weil das 
ja natürlich tatsächlich nie bewiesen werden kann — gemein- 
same Form des Denkens aufweisen will, ebendiese bei Völkern 
zeigen muß, die gerade gar keine geschichtliche Beziehung 
miteinander haben können. Ein solches Verfahren stößt aller- 
dings um so mehr auf vielfach jeder Belehrung unzugängliche 
Abneigung, als in der Sprachwissenschaft und aller Wissen- 
schaft, die sich mit Entwickelung der Kultur beschäftigt, 
zunächst die Gruppen der zusammengehörenden Völker ein- 
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gehalten werden und dort nur so ein geordneter Fortgang der 
Erkenntnis erreicht werden kann. Aber ich sage mit Olden- 
berg 1 : „Wir wollen bescheiden darüber denken, ob es uns 
gelingt, den richtigen Weg zu gehen, aber sehr unbescheiden 
darüber, ob der Weg der richtige ist.“ 

Wir haben erkannt, daß bei vielen Völkern, die keinen 
geschichtlichen Zusammenhang haben können, die Erde als 
die Mutter der Menschen gilt, aus der die Menschenkinder 
kommen zur irdischen Geburt, daß ebenfalls ohne geschicht- 
lichen Zusammenhang an verschiedenen Punkten der Erde die 
Sitte vorhanden ist, kleine Kinder, die vor einem gewissen 
Alter gestorben sind, der Erde wiederzugeben, auch wenn sonst 
Verbrennung der Toten üblich ist — , nachweisbar wird ihre 
baldige Wiedergeburt eben nur aus dem Schoß der Erde 
erwartet. Eine Erklärung, warum gerade bei Kindern diese 
Wiedergeburt aus der Erde weiter geglaubt und rituell erstrebt 
wird, auch bei Völkern, die keineswegs im übrigen den 
Glauben an das Weiterleben der Seelen der Menschen und 
deren mögliche Wiederkehr aufgegeben haben, war nicht aus 
den Tatsachen abzunehmen. Endlich aber zeigte sich, wieder 
ohne einen möglichen historischen Zusammenhang der einzelnen 
Riten, der Glaube weit verbreitet, daß die Seele 2 des sterbenden 
Menschen zur Erde zurückgeht, und es fehlt ja auch sonst 
nicht an sicheren Spuren, daß die Seele alsbald in andere 
Menschen eingeht, von denen aus sie zu neuer irdischer Geburt 
gefördert wird. Daß gerade, wo es sich um Geburt und 
Sterben handelt, um Beginn und Aufhören eines Lebens, um 
die größten Rätsel jeglichen Menschenseins, daß hier sich bei 
den verschiedensten Menschengruppen gleiche Lösungen ein- 

1 Vedaforschung 1905 S. 89. 

* Ich muß es wenigstens einmal aussprechen, daß natürlich der 
Ausdruck Seele immer nur der Einfachheit wegen gebraucht wird, wo 
man namentlich bei „Naturvölkern“ je nachdem ganz anders reden 
müßte. Aber es unterliegt ja keinem Mißverständnis, was gemeint ist. 
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stellen, ist von vornherein wohl begreiflich. Und wenn irgendwo 
davon geredet werden kann, daß unter gleichen Bedingungen 
auch gleiches Resultat im religiösen Denken zu beobachten 
sei, so liegt es hier so, daß die Bedingungen menschlicher 
Denkfunktionen, soweit sie allen gleich gegeben sind, hier vor 
dem absolut gleichen Problem zu einigen gleichen Lösungen 
führen mußten. Und es ist nicht bloß diese Lösung, die wir 
formulieren können: die Erde ist die Mutter aller Menschen, 
aus der sie hervorkommen und in die sie zurückgehen, um 
aus diesem Mutterschoß wieder neu zu weiterem Leben ge- 
boren zu werden. Wir begreifen, daß das ursprüngliche 
Denken sich eine Entstehung eines vorher nicht Vorhandenen, 
die für dies eben ein Entstehen aus dem Nichts wäre, nicht 
vorstellen kann. Wie alle Geschehnisse um den primitiven 
Menschen herum für ihn nur eine zusammenhangslose Fülle von 
Wundem, ich möchte sagen von magischen Akten, ist, die er 
ganz allmählich durch die kindlichsten Fehlschlüsse in Kau- 
salitätszusammenhänge zu bringen sucht — nur nebenbei mag 
man erwägen, wie lange es vielfach gedauert haben mag, bis 
man den Zusammenhang von Zeugung und Geburt richtig er- 
kannt hatte 1 — , so ist die Zeugung und Geburt ein Wunder, 

1 Als ich diesen Satz schrieb, hätte ich nicht für möglich gehalten, 
daß es noch heute Stämme gibt, die diesen Zusammenhang nicht kennen. 
Ich verweise auf den im Archiv für Iieligionswissensch. VIII, 1905, Heft 3/4 
erscheinenden Bericht über Australien von W. Foy in Köln. Ich hebe 
einen Satz heraus: Die Mutterschaft hat in Übereinstimmung mit dem 
zentralaustralischen Glauben im ganzen Nordosten nichts mit geschlecht- 
lichem Umgänge zu tun; dieser Zusammenhang wird stellenweise höchstens 
für die Tiere anerkannt. Die menschlichen Embryonen werden von einem 
hohem Wesen fertig in den Mutterleib eingeführt. Bei den Eingeborenen 
vom Pennefather-Fluß ist es Anje-a, der , selbst vom Donnergotte geschaffen, 
die Embryonen aus Schlamm bildet. Dabei fügt er etwas Nachgeburt . . . 
und gibt damit dem Kinde die Seele (cho-i). Die Möglichkeit, diese be- 
stimmte Nachgeburt zur Verfügung zu haben, ist dadurch begründet, daß 
er alle Nachgeburten an seinen gewohnten und bekannten Aufenthaltsorten 
zusammenträgt und sie dort in der Höhlung eines Felsens, einem Baum 
oder einer Lagune auf hebt, bis er sie braucht 
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ein magischer Akt, der eben wie durch Zauber etwas zur Er- 
scheinung bringt, was vorher wo anders war. Was neu ent- 
steht, kommt irgendwoher, ist vorher irgendwo anders gewesen. 
Jede Neuentstehung ist nur als eine lokale Übertragung zu 
erfassen, als eine Metathese oder eine Metamorphose. Insofern 
ist nach solchem Denken das Leben, die „ Seele “ präexistent 
und die „Seelenwanderung" ist eine Anschauungsform ur- 
sprünglichen Denkens. Wie die Seele aus der Erde kommt, 
zur Erde geht, um von da neu zur Geburt auszugehen und 
so immer weiter, das ist der Kreislauf der Geburten — ich 
kann die griechische Bezeichnung xvxXog yeveöBov doch schon 
hier nicht unterdrücken — , der tatsächlich dem primitiven 
Denken angehört. Ich meine, das ist eine wesentliche Er- 
kenntnis. Und davon braucht ja hier nicht ausführlicher die 
Rede zu sein, wie nahe es dem Menschen liegt, Zeugung und 
Geburt unmittelbar zu sehen in dem Bilde des Säens in die 
Erde und des Hervorbrechens der Pflanze. Wie die Parallelität 
dieser Vorgänge des Erdlebens und des Menschenlebens als 
Identität erscheint und wiederum unmittelbar in ursprünglichem 
Denken zur Kausalität wird, kann erst die weitere Unter- 
suchung klar werden lassen . 1 Dies ist schon jetzt deutlich: hier 
liegt eine zweite Bedingung, die über die ganze Erde dem 
Menschen, der vor dem Wunder der Geburt steht, gleich ge- 
geben ist, die zu gleichem Resultat seiner Anschauung führt. 
Neues Leben sah der Mensch allüberall hervorbrechen, wo 
Samen einging: aus der Erde. Nicht im mindesten hat hier 
irgendwelche Reflexion statt oder bewußt bildliche Rede; sondern 
es ist die einzige Form menschlichen Denkens, das Eine unter 

1 Die vielfachen „magischen“ Riten, die durch menschlichen 
Zeugungsakt oder dessen Abbild die Erde fruchtbar machen oder 
durch mimische Darstellung der Befruchtung der Erde menschliche 
Geburt oder Neugeburt bewirken wollen, werden erst im VI. Ab- 
schnitt besprochen werden. Sie können vielleicht erst das eigent- 
liche Verständnis des ursprünglichen Denkens von der „Mutter Erde“ 
eröffnen. 

Dieterich, Mutter Erde. 3 


Digitized by Google 


34 


dem Bilde des Anderen zu erfassen, wie es in der Sprache auch 
gerade in diesem Falle sich mannigfach festgelegt hat. Ich 
brauche nicht zu sagen, daß der Mensch keineswegs, um diese 
unmittelbare Analogie zu sehen, schon irgendwelchen Acker- 
bau kennen gelernt haben mußte, den er freilich in gewisser 
Form weit früher kannte, als man gemeinhin sich vorzustellen 
pflegt. 

Wie stufenweise im menschlichen Denken das Unbekannte 
unter dem Bilde des Bekannten sinnlich erfaßt wird, läßt sich 
leicht weiterhin darlegen an den Bräuchen, die sich um die 
Geburt des Menschen entwickelt haben. So sehen wir bei der 
Namengebung nicht nur, was oben erwähnt wurde, daß mit 
dem Namen die Seele des Vorfahren oft erst eigentlich in das 
Kind einzieht; der Name ist erst sein geistiges Wesen . 1 Ein 
stummes Kind bekommt keinen Namen, der Name ist, in unserer 
Sprache zu reden, die „Seele" des Kindes. Kranke wechseln 
den Namen, damit der Tod nicht an ihr Leben kann. Wer 
den Namen weiß, hat Leben und Seele des so Benannten in 
seiner Gewalt. In Brasilien muß der Vater bei der Geburt 
jedes Kindes einen neuen Namen annehmen; seine bisherige 
„Seele" ist nun die des Kindes. Wir erwähnten die ver- 
breitete Sitte, daß das Kind den Namen des Großvaters be- 
kommt. Das Entstehen geistigen Wesens ist ursprünglichem 
Denken unfaßbar: es wird als eine neue leibliche Geburt auf- 
gefaßt. So glaubt unser Volk nicht nur an eine Wiedergeburt 
bei der Taufe im wirklichen Sinne, sondern es hält den Paten 
für den, der wirklich dem Kinde, wie ein leiblicher Erzeuger, 
„geistige" Eigenschaften vererbt. Die leibliche Geburt ist eine 
Metathese aus der Mutter Erde, die geistige Entwickelung, ein 

‘Einiges Wesentliche habe ich in meiner Mithrasliturgie Ulf. 
dargelegt, und von anderen ist der „Name“ mehrfach in letzter Zeit 
behandelt worden. Ich habe nicht die Absicht, jetzt darauf zurück- 
zukommen. Aber gerade hier möchte ich noch besonders auf die 
Zusammenstellungen Jiriczeks in den Mitteil, der Schles. Ges. f. Volks- 
kunde I 30 ff. hinweisen. 
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Erwachen und Wachsen der Seele (meist scheint es den Natur- 
menschen mit dem Anfang des Sprechens einzutreten 1 ), ist 
wiederum eine leibliche Geburt, eine Wiedergeburt. So muß 
Schritt für Schritt das Erkannte das Bild für das zu Erkennende 
abgeben. An aller der Vorstellungen aber, zu denen wir Vor- 
dringen, äußerstem Anfang steht die Mutter Erde. Hier müssen 
letzte Wurzeln religiösen Denkens verborgen sein. 

1 Merkwürdigerweise wird gerade bei den Römern diese „neue“ 
Geburt auch wieder mit der Erde in Zusammenhang gebracht. Lydus 
de mens. 132,11 W: oidh yag, (prj&i, icqotbqov ßgtcpog cp&tyt-aito , xqIv 2*» 
rfis yfis icpdipuiTO (Gewährsmann Numenios). M aerob, sat. 1 12,20 Mer- 
curium ideo illi (terrae) in sacris adiungi dicunt, quia vox nascenti hotnini 
terrae contactu datur. Vgl. über die Quelle dieser Notizen Th. Litt De 
Verrii Flacci et Corneln Labeonis fastorum libris, Diss. Bonn. 1904 
p. 29. Ich verdanke R. Wünsch diese Hinweise. 


3 * 


Digitized by Google 


II 


Mit dem, was uns diese Prolegomena durch die Analogien 
weit verbreiteten Volksbrauches und Volksglaubens bereits ge- 
lehrt haben, ausgerüstet, treten wir in die griechische Welt. 
Es soll nun von keinerlei kulturlosen Völkern und von keinerlei 
deutschem Aberglauben mehr die Rede sein; der aufmerksame 
Leser wird beurteilen können, wieweit die bisherigen Be- 
trachtungen zum besseren Verständnis vereinzelter griechischer 
Zeugnisse von Nutzen sind, ohne daß ihrer einfachen Inter- 
pretation das geringste Fremdartige hinzugetan werden soll. 

Bei Homer freilich dürfen wir nicht beginnen. Wir 
können von vornherein wissen, daß diese dem Volksglauben 
und Volksbrauch bewußt abgewandte, in eine damals wunder- 
bare Höhe freier Aufklärung gehobene Ritterpoesie schwerlich 
Zeugnis von einer Volksreligion der Mutter Erde geben wird. 
Wohl erkennen wir deutlich aus einem in gleicher Formel wieder- 
kehrenden Eide, daß da eine starke Unterwelt der Religion 
in die höhere Sphäre hineinragt: die Ge spielt dort ihre 
gewaltige Rolle . 1 Wo ein fester Opferbrauch beim Eide er- 
wähnt wird, da wird der Erde neben der Sonne geopfert . 2 

Anders die hesiodische Poesie: den Kulten der böotischen 
Bauern konnte ja die Verehrung der fruchtspendenden Erde 
so wenig fern sein, wie die des zeugenden Eros. Und doch 
tritt sie auch da nur lebendig hervor in den genealogischen 
Reihen der Götter- und Weltentstehung: nach dem Chaos ward 
die Erde, sie erzeugt den Himmel, der ihr gleich ist und sie 
ganz bedeckt, dann die Berge und das Meer . 8 Uranos und 
Gaia sind weiterhin das große Götterpaar, von dem alle anderen 

1 17. m 276 f. XIX 258 f. 8 17. III 104. 8 Theog. 127 f. 
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Götter stammen, ol JTife i^eyevovro aal Ovquvov cc6teq6bv tos. 1 
Die Mächte, die in solchen Genealogien an den Anfang gestellt 
sind, haben eine ganz bedeutende Geltung in der wirklichen 
Religion gehabt, sind aber für den damals mächtigen Kult 
bereits in den Hintergrund gedrängt von anderen Göttern, 
den späteren und letzten der Genealogie. So bewahrt sich 

gerade in den Anfangsreihen der Göttergeschlechter außer den 
blassen Hilfsspekulationen der Genealogen echte Yolksreligion. 
Auch das Weltei wird ihr angehören. Eine Erscheinung, die 
uns noch mehrfach begegnen wird, tritt uns schon hier vor 
Augen, wenn wir an die Nachfolge der hesiodischen Genealogien 
denken: Volksreligion lebt in der Mystik weiter. Dort hat in 
den Theogonien und Kosmogonien die Mutter Erde stets eine 
besondere Stellung behalten. 

Über homerische und hesiodische Poesie mußte gleich 
ein Wort gesagt sein. Aber wir wollen nicht weiter zu 
Anfang einzelne Spuren, die schwer zu erkennen sind, ver- 
folgen und nicht den Zeugnissen ältester Erdkulte etwa in 
Olympia, Delphi, Dodona nachgehen. Wir müssen doch erst 
einmal wissen, welche Anschauungen von einer Mutter Erde 
im griechischen Glauben vorhanden waren. „Volksreligion“ 
nicht bloß an ganz zufälligen Zeugnissen zu fassen, können 
wir nur in Athen hoffen. Dort gilt es sich umzusehen. Und 
sobald wir in die Reste des ältesten attischen Dichters blicken, 
treffen wir auf die wunderbar persönlich göttlich geschaute 
schwarze Mutter Erde, der sie die oqol, die Schuldsteine, in 
den Leib gestoßen haben: Solon hat sie weggenommen, 

und der befreiten Erde gilt die ftvölu 6£iöa%&eiu . 2 Die 
firftyp fisyfotr] daLfiövav ’OXvfixfav, Fr] tiiXcuvcc soll für 
Solons Werk als Zeugin auftreten vor dem Richterstuhl des 

1 Theog. 106, vgl. 164 u. s. 

* Plutarch Solon c. 16. kann selbstverständlich ur- 

sprünglich nur von der Erde gemeint sein, wie es auch immer die 
Athener selbst nachher mögen verstanden haben. 
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Xqövos . 1 Aber am unmittelbarsten kommt doch bei dem ersten 
großen Tragiker Athens zum Ausdruck, was attische Volks- 
religion von der Mutter Erde glaubt. In den Choephoren 
betet Elektra zu den Mächten der Tiefe, insbesondere zur Erde 
(v. 128 f.): 

Kal Taiav avzijv, 7 } tu nuvxa xUxsxat 
ftgityaGa xavfhg zcövÖe k vfxa XafxßdcvEt. 

Man muß jedes griechische Wort beachten, vor allem xv[icc 
= xvrjticc, das den Keim, die Frucht im Mutterleibe bezeichnet; 
die Erde gebiert alles und nimmt von allem wieder den Keim 
zu neuer Geburt; das ist deutlich gesagt. Darauf gießt Elektra 
die Spende und ruft den Vater. Am Schlüsse des Gebetes 
stehen diese Worte (148 ff.): 

rj(iLv öe nofinbg ftfth x&v iß&l&v avco 
Gvv fteotoi Kal rrj Kal JUrj vcKrjcpoQca. 
xoiaiGÖ' in Evyaig xuotf iniGnevöco %°üg. 

In den Schutzflehenden tönt uns das wiederholte Gebet 
des Chores (890 ff, 899 ff.) 

(ia Ja, fxu Ja, ßoav 

(poßEQOV CCrtOXQEItE , 

w ßä, rag na ? , Zev 

entgegen wie ein Klang aus geheimnisvoller Tiefe einer Religion, 
die nicht mehr im Lichte des Tages den herrschenden Ton 
angibt. Es sind Worte der primitiven Sprache, „Lallformen“ 
für „Mutter" und „Vater“, wie man mit Recht erklärt hat 2 : 
es sind auch Lallformen primitiver Religion Sie erfindet kein 
Dichter: das attische Volk kannte solch Gebet. In den Sieben 
gegen Theben, namentlich im Anfang, tritt die Anschauung 
gerade von der Menschenmutter Erde durchaus unmittelbar 
und selbstverständlich immer wieder hervor. Alle sollen helfen 


1 Aristoteles 'Adr,v. noXix. c. 12. 

s P. Kretschmer Wiener Studien XXIV 1902, 625. 
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der Stadt und den heimischen Götteraltären, daß die Ehre nicht 
ausgetilgt werde (v. 16 ff.): 

XEKvoig xe rrj ze (tippt, cpiXxuxrj XQO(pä. 

7} yctQ viovg 'iqnovzag EVfiEvEt itiöa , 
anavxa TtavdoKOVGa rcaiSeucg orAov, 
i&qi'ipaz oixrjzrjQccg aamdrjcpoQOvg , 
niGxol 7to\? arg yivoiG&s ngog %Qi°g zoöe. 

Eigentlicher kann die rrj KOvgoxQÖcpog kaum geschaut werden. 
Und weiterhin betet Eteokles (v. 69 f.): 

c ö Zev ze Kal Fi] Kal i zoXiGGOv%oi ftsoi 
'Aga x ’ EQLvvg jtaxqog fJLEyaG&Evrig — 

da ist sie noch neben dem großen Himmelsgott und den 
Göttern der Stadt — daß die Erde frei sei, nicht vom Joch 
der Knechtschaft gebeugt (v. 74f.), ist die Hauptsache des 
Gebetes und des Kampfes. Es ist die Heimaterde, die sie 
geboren, die ihre Stadt trägt, die ihre Söhne genährt bis 
dahin: rrj prjxrjQ KovQoxgöcpog. Und doch nannte die griechische 
Sprache, wer weiß wie lange schon, das Heimatland im Gegen- 
satz zum fremden, das Land, nach dem sich der Hellene 
nennt und für das er kämpft, das Vaterland itaxglg yala , 
ebenso wie der Römer patria sagte. Vielleicht erschließt sich 
im Laufe unserer Betrachtung noch besseres Verständnis dieser 
denkwürdigen Tatsache. 

Einen besonders tiefen Blick in freilich wohl verklärte 
attische Volksreligion lassen uns des Aischylos Eumeniden tun, 
vor allem deren Schlußpartien. Die „Heiligen", die unter 
dem Felsen des Blutgerichtshügels in der Tiefe hausen, ur- 
sprünglich die rächenden Seelen selber, sie wandeln sich in 
die segnenden Erdgeister, die Fruchtbarkeit des Ackers und 
Segen der Ehe geben. Ihnen wird nun geopfert tcqo ituldav 
Kal yaprjXCov tsXovg (v. 835); nun verheißt Athena (v. 907 ff): 

KaQTtov ze yaiag Kal ßQOzwv IkIqqvxov 
ccgzolgiv Ev&Evovvxa (. irj kcc^ivelv xqovco' 

Kal xcqv Pqozelcov GrtEQiiaxav Gmr\qla . . 
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In den Segensgesängen der Eumeniden selbst tritt die 
Parallelität der Fruchtbarkeit der Fluren und der Menschen aufs 
deutlichste hervor (bes. v. 938 ff., 956 ff.), und wie die Seelen der 
Toten nicht selten in griechischem Glauben 1 sind hier diese 
einstigen Rachegeister zu den Segensgeistern der mütterlichen 
Erde geworden. 2 * * * * * 

Die Allmutter Erde ( TCayunfitoQ yij) wird einmal im Pro- 
metheus (v. 88) angerufen unter all den Mächten der Natur 
ringsum, die das Leiden des Gefesselten schauen. Aber ein 
aus den Danaiden erhaltenes Fragment (44 N 2 ) zeigt uns auch 
bei Aischylos die ganz unmittelbare Anschauung, wie sie 
lebendiger gar nicht in Worte gefaßt werden kann, von dem 
zeugenden Himmel und der alles empfangenden und gebärenden 
Erde. Aphrodite selber spricht: 

Zqu iiev ayvog ovQavog x qmöcu yftova, 
k'fjcog ös ycdav Xafißavsi yccfiov xvyuv. 
o/ißgog ö'an svvuovxog ovqccvov nsG av 
h'xvGs yaZav * 97 < 5 f xlxxsxai ßqoxoZg 
(irjkmv x s ßoGxccg xal ß Lov öt]fi^XQiov, 
öivÖQ ojv xig &QU ö’sx voxt^ovxog ydfiov 
xZXsiog Zgxi * xoov fftya nagalxiog. 

Des Himmels Naß macht die Erde schwanger. Die Eigentlichkeit 
derWendungen tq&öcu y%6va, ü[ißQ og sxvöb yaiav, voxlt, cov ydfios s 

1 Daß die %&6vtot den Lebenden den Anban des Ackers und die 

Zucht der Feldfrüchte segnen (s. bes. Rohde Psyche I 8 205), wird 

durch meine gesamte Darlegung, hoffe ich, begreiflich werden. Die 

„allegorisierende“ Parallele zwischen Seele und Samenkorn, die immer 
wieder alle Unklarheit der Erkenntnis zudecken mußte, ist nun ohne 
Allegorie zu verstehen: und es ist auch zu verstehen, daß man ohne diese 
Parallele niemals auskommen konnte. 

* s. Rohde vor allem Kleine Schriften II 244 (229 ff.), auch Psyche 
1 8 247 m. Anm., v. Wilamowitz in der Einleitung zu der Übersetzung 

der Eumeniden, bes. 225ff. Das ursprüngliche Wesen der Erinys, wie 

es Rohde dargelegt hat, scheint mir gegen jeden Zweifel gesichert zu sein. 

8 Gerade diese sind alle drei bei Nauck durch Änderung verdorben 
und verfälscht (tq&gcci nur in der Anmerkung, die anderen im Text). 
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zeigt die urwüchsige Kraft dieses Volksglaubens. Das ist 
Volksreligion. 1 

Es ist sehr bezeichnend, daß bei Sophokles von dergleichen 
Vorstellungen nichts zu finden ist. Auch sonst pflegt das in 
analogen Fällen bei ihm ebenso oder ähnlich zu sein. Er ist viel 
zu sehr von priesterlicher Bildung getragen, um verborgeneren 
Volksglauben aufzusuchen, viel zu sehr den großen herr- 
schenden Kulten und Gottheiten seiner Stadt hingegeben, um 
mystischen Lehren und Stimmungen geneigt zu sein, in beidem 
von Aischylos so verschieden wie von Euripides. Sophokles 
spricht einmal von der Erde, der Mutter auch des Zeus 
(Philokt. 391), aber da ist ersichtlich die asiatische Berg- 
mutter und zugleich die kretische Rhea gemeint, die ja eben 
Mutter des Zeus war. Bei Euripides tritt wieder des öfteren 
hervor, was wir bei Aischylos kennen lernten, aitavra xCxt&i 

1 Merkwürdig ähnlich sind die Gedanken, die einer unendlich 
entfernten Sphäre angehören. Mein Kollege v. Waldberg macht mich 
auf sie aufmerksam. Simon Dach hat gedichtet (Gedichte des Königs- 
berger Dichterkreises herausg. von L. H. Fischer I S. 19f. in den Neu- 
drucken deutscher Literaturwerke des XVI. und XVII. Jahrh.): 

Sol sich der Mensch, die kleine Welt, 

Jetzt nicht auff süße Heyraht lencken? 

Muß doch das prächtige Gezelt 
Der großen nur an Liebe dencken. 

Die Erd’ ist sauber und beleckt 

Durch den gewünschten Schein der Sonnen, 

Ist jhres Winterfells entdeckt 

SSnd wird vom Himmel lieb gewonnen. 

Der sich herab in ihren Schoß 
Durch einen warmen Regen machet 
SSnd schwängert ihren dürren Kloß, 

Daß alles fröhlich sieht und lachet usw. 

Daß Antikes nachgeahmt ist, wird sicher sein. Es wäre nicht unmöglich, 
daß das Aischylosfragment, das bei Athenaios steht, mitgewirkt hätte. 
Vielleicht ist Lukrez der Vermittler des Hauptgedankens (s. u. S. 67), bei 
dem auch der Mikrokosmus nicht weit davon stand, über antike Ein- 
flüsse auf diese Dichter s.v. Waldberg Deutsche Itenaissancelyrik 147 if., 
151 u. s. 
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%fr(ov TiaXiv te XafißavEL, sagt er (fr. 195 N 2 ), ein Wort, das 
mannigfach in der antiken Literatur weitergegeben ist. 1 * * Ein be- 
rühmtes Fragment seines Chrysippos beschreibt zum Teil ganz 
ebenso wie das oben zitierte aischyleische die Umarmung des 
Aither, wie Euripides statt ovgavög sagt (aber oi>quviov %6Xov 
im 11. Vers), und der Erde, die eben, weil sie, aus den Tropfen 
von oben empfangend, die Sterblichen gebiert (wie ausdrücklich 
gesagt wird), die Pflanzen und Tiere, für die / utftrjQ navxov 
gehalten wird. 2 * Ja, in der Melanippe wird sogar ein pvfrog 
von der weisen Heldin des Stückes selber erzählt, den sie 
von ihrer Mutter habe: Himmel und Erde seien einst zusammen 
ein Gebilde (poQ<pii pla) gewesen; als sie voneinander ge- 
trennt waren, gebaren sie alles und brachten es ans Licht, 
Bäume, Vogel, Tiere des Landes und des Meeres und das 
Geschlecht der Menschen. 8 Ich kann in diesen Anschauungen 
jetzt nichts anderes sehen als echte Volksreligion, insonderheit 
attische Volksreligion. Und auch der Glaube, der gerade bei 
Euripides, aber auch vom offiziellen Athen auf der Grabschrift 
von Poteidaia bekannt wird, daß der Leib der Toten zur Erde, 
die Seele zum Äther gehe, wird aus solchem Glauben zunächst 
zu erklären sein. Irgendwelche Mysterien brauchen nicht zu 
Hilfe gerufen zu werden, wenn es auch unzweifelhaft richtig 
ist, daß gerade die Gedanken vom Vater Himmel und der 
Mutter Erde und den Menschen als ihren Kindern, ja im 
besonderen die Geschichte von der Trennung der einst ver- 
einigten Himmel und Erde und der Erzeugung aller Dinge 
durch sie späterhin in Lehren und Büchern mystischer Reli- 


1 Menand. monost. 89 (xgl. 539) yfj nävtcc xixxei xal itaXiv xofii- 

fcrat. Ennius Epicharm. fr. 4 p. 221 Vahlen* terra gentis otnnis peperit 

et resumit denuo. 

* fr. 839 N*. Vgl. fr. 1023 Alfri^a xal Talav itävzcav yevixei Qav 

&etd o). Merkwürdig fr. 944 xal Tala (ifjxeQ, ' Eoxiav de d* ol öoqpol 

ßqox&v xaXovoiv TjgevT}v iv ul&tQi. 

8 fr. 484 N s . 
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gionen weitergeführt worden sind. 1 Wir müssen hier zum 
zweitenmal die Aufmerksamkeit darauf richten, daß alte Yolks- 
religion in der Mystik folgender Zeit ein Weiterleben findet. 
Aber noch ein Vers des Euripides hat hier zunächst seine 
Bedeutung. Der Chor athenischer Bürger in den Herakliden 
betet zur Erde d. i. zu der attischen Erde, auf der sie stehen: 
sie soll die Fremden vertreiben (mit dem Anruf Ia v. 748 be- 
ginnt das ganze Lied) v. 770 ff.: 

akÜ co noxvict) aov yuq ovSag, 

Ja, aov Kal nokig , dg av (idzrjQ 

Sianoivd x s Kal <pvXa£* 

„Ja, du hehre, dein Boden ist’s, Erde, dein Boden auch die 
Stadt, deren Mutter du bist, Herrin und Schirmerin“: so ist 
zu verstehen. Das sind die avT6%frovEs selber, die Athener, 
die so reden. Auf diese Autochthonie spielt doch wohl Euri- 

1 Nekyia 100 ff., 205 f. 107, wo ich aber dem Mystischen zu früh 
starken Einfluß zugewiesen habe. Sehr lehrreich ist eine Plutarch stelle, 
die mir Wünsch notiert, de plac. phil. I. 6 p. 880 B . . . xct bito yijg £öo- 
yovovynva xal xaQ7toyovv[isva. St o ■jtuxj]Q [ihv HSo£ev aixolg oigavos 
vitctQxsiv, [iijztiq Sh yi }. xovxoav S’ 6 giv 7taxi]Q Sta xo xag x&v idaxcov 
ix%v6Ets GitEQiidxcov t-zeiv xal-tv. i\ Sh yfj (irjxriQ Sta xo xatixa 

xal xlxxelv. Auf einen etruskischen Situlahenkel, der den Uranos die 
Erde mit seinem Samen befruchtend darstellen soll, macht mich Nicola 
Terzaghi in Florenz aufmerksam, s. Milani Studi e Materiali di Arch. 
e Num. II 90 fig. 290. 

s v. Wilamowitz hat die Verse erläutert Hermes XVII 866 ff., 
die Beziehung der Anrufung auf die Erde in den Versen sichergestellt 
und einige Zeugnisse attischen Erdkultes herangezogen, die ich zum Teil 
unten verwende, überliefert ist yäg aov xal noXtg, das auch Wilamo- 
witz behält. Ich kann das nicht für richtig halten, obwohl ein ovSag 
yäg in einem Liede der y& mit Phoenissen 6'85ff. (die Wilamowitz an- 
führt) zu rechtfertigen ist (AafiaxrjQ •O'fa, . . . itdvxcnv Sh r& xgocpog — 
aiivvs xüSe ya). Man verstünde aber nach allem Vorangehenden gar nicht, 
bei diesem yug erst recht nicht, wer angerufen ist. Ich möchte gleich 
hier bemerken, daß außer dem genannten Aufsatze das Vorwort von 
Wilamowitz zu seiner Übersetzung der Eumeniden mir wesentlich dazu 
geholfen hat, die Bedeutung der Religion der Mutter für die Griechen 
zu verstehen. 
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pides an, diesmal in einer skeptischen Wendung, die er dem 
Xuthos in den Mund legt, als er mit Ion darüber verhandelt, 
wer die Mutter des Ion sein solle, wenn denn Xuthos der Vater 
ist. Das hat Xuthos in seiner Freude den Gott zu fragen 
vergessen. rrjg &q kxitEyvxa XQÖg, sagt Ion (542), ov 
rtidov xCxxei xsxva antwortet Xuthos, der Boden gebiert keine 
Kinder. Inwieweit zu den Phantasien in der Aristophanesrede 
des platonischen Symposions (p. 191 c) von den Menschen, die 
früher hyivvav xal exlxxov ovx Elg aXXtfXovg, aXX ’ slg yfjv 
üßjtEQ o l xixxiysg (der xexxlZ, war das Symbol der Autoch- 
thonie) alter Volksglaube mitgewirkt haben mag, wird sich 
schwer entscheiden lassen. 

Auf seine Autochthonie war der Durchschnittsathener 
ehrlich stolz. Die heilige Geschichte zu diesem Glauben war 
die von der Geburt des Erichthonios aus der Erde, wie man 
sie so unvergleichlich einfach und naiv wirkungsvoll auf einem 
sehr bekannten alten Tonrelief dargestellt sieht. 1 Zum un- 
mittelbaren Verständnis dieser Volkssage und ihrer Dar- 
stellungen braucht man wahrlich nicht die widerliche Geschichte, 
die zugleich einer schwachsinnigen Lüsternheit und einem theo- 
logischen Konkordanzbedürfnis dienen soll, welche beiden Dinge 
sich wohl nur bei alten Priestern zusammengefunden haben 
mögen. Erichthonios soll auch, so lautete eine Überlieferung, 
der Erde zuerst auf der Akropolis geopfert und ihr einen 
Altar gesetzt haben. 2 In der Tat hat sich dort noch eine Fels- 
inschrift rr\g xa.Q7io(p6QOv xaxä j luvxslciv gefunden. 3 Wir wissen 
aber noch weiterhin von einem Bilde der Hj auf der Akropolis 

1 Archäol. Zeitung 1872, Taf. 63. Abgebildet z. B. bei Roscher 
Myth. Lex. 1 1678, Baumeister Denhn. 1 492. Dazu die Vasen, die auch 
den Hephaistos so darstellen, daß man an die spätere Geschichte gar 
nicht denken kann, Reinach Vases I S. 66, 113, 208. 

8 Suidas 8. v. xov@oreoqpoff. 

3 CIA III 166; vgl. H 481, 59 i&vcav xal ra i^LrriQia iv &xqoh6Xu 
x fj re ’A&rivci xfj TloXiudi xal rfj KovQorQoqxo xal rfj IlavÖQootp. 
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durch Pausanias (124,3): e6xl dh xal rfjg äyaXpa IxstBvovörjg 
vöttC ol r'ov 4 Ca. Das wäre denn ein Zeugnis des gleichen 
Volksglaubens, der von Aischylos und Euripides in Worte 
gefaßt war. Eine andere Stätte offenbar uralten Erdkultes 
kennen wir in Athen: den Erdschlund der Pij ’OAvfixCa, in 
den sich einst die deukalionische Flut sollte verlaufen haben. 
Dorthinein habe man noch alljährlich Honigkuchen geworfen. 1 
Die Kultstätte war in unmittelbarer Nähe und, wie der Name 
sagt, in irgendwelcher Verbindung mit dem r efisvog des olym- 
pischen Zeus. Andererseits gab es ja auch von alter Zeit her 
Kult einer firjtijQ in Athen. Nach ihr ist das [irjtQaov 
genannt. 2 Möglich, daß es ihr Fest war, das den Namen 
yaXd^ia führte. 3 

Wir sind unvermerkt in das Gebiet attischen Kultes und 
Volksbrauches übergeführt worden. Hier liegt in der Tat 
eine Reihe merkwürdigster Zeugnisse vor, die aber nun für 
uns nach allem, was wir kennen gelernt haben, kaum noch 
ein Wort der Erläuterung bedürfen. Wenn wir hören, daß 
nach der Sitte der Athener die Ehen dem Ovgavög und der 
rala geweiht wurden 4 5 , daß Pr} um Kindersegen angerufen 
wurde, so wissen wir jetzt, wie alter Volksglaube das ganz 
eigentlich gemeint hatte. Wir begegnen auch sonst einmal der 
Demeter — die man jedenfalls immer als Erdmutter auf- 
faßte — als Ehegöttin. 6 Mit einem Zeugnis aber für das Ehe- 
opfer an Himmel und Erde ist unmittelbar die Angabe ver- 
bunden, daß man bei eleusinischen Begehungen zum Himmel 
hinaufblickend gerufen habe ve , zur Erde hinunterblickend xvs: 6 

1 Pausan. 1 18, 7. 

* Preller -Robert 4 661. 

8 Theophrast Char. XXI (v. Wilamowitz Lesebuch 306). 

4 Prokloa zu Plat. Tim. p. 293. 

5 Plntarch praecepta coniug., Anfang. 

6 Die Zeugnisse Miihrasliturgie, Anhang, S. 214. Die Formen vs 
und xve sind ganz sicher geworden durch die Inschrift Bull. Corr. Hell. 
XX 79. 
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der Himmel soll regnen und die Erde schwanger werden. Wir 
hören auch ein andermal von dem Gefäße, mit dem gegossen 
wurde, nach dem man die Begehung xXrjiio%6ai nannte. Darauf 
geht denn auch ein Vers im Peirithoos des Kritias 1 : 

Iva n'k^o'ioag raoö ’ elq %&oviov 

%a(f(i Evcpfj^uog nQO^iajfiEv. 

Dafür, daß Saat und Ernte der Frucht mit Zeugung und 
Geburt des Menschen, ich möchte sagen, in eins geschaut 
wurde, bietet attische Religion die markantesten Zeugnisse. 
Jeder weiß, wie bei den Thesmophorien Fruchtbarkeit der 
Erde und Kindersegen zugleich Ziel und Sinn der Begehungen 
ausmachen. Mag denn nur noch ein Zeugnis aus dem viel- 
verhandelten Lukianscholion 2 hier stehen, über die sog. aQQrjxo- 
<p ögia: xä Sh avxä ccQQrjxoy/ÖQLa xaXsixai xal ayExat xov avxov 
Xöyov Eypvxa tceqI xav xagncov ysvEöEog xal xrjg xcöv 
av%-QG)%G)v 67C0Qag. uvacpEQOvxai Sh xavxavfra aQQtjxa Ieqcc 
ix (Sxectxog xov oCxov xaxEöxsvaöiiEva, nmifoiaxa öqccxövxcov xal 
dvSQcbv Oyrmaxcov. XafißdvovöL Sh xcjvov d-aXXovg Siä xo noXv- 
yovov xov (pvxov, i[ißuXXovxai Sh xal elg xä neyaga ovxag 
xaXovfisva aSvxa ixelva x s xal %oIqoi <bg ifSq spajisv, xal avxol 
Siä xo xoXvxoxov, a>g Ovvfrrji \ia X7jg ysvEösag xav xagitav 
xal x&v avftQ&TCcov xxX. Phallen wurden in die Erdtiefe 
geworfen, damit sie Früchte und Menschen hervorhringe. Das 
ist der klare Sinn. Daß die Reste der wieder heraufgeholten 
Ferkel dann mit der Saat vermischt werden, mag beiseite 
bleiben, da eine Deutung, so nahe sie liegt, immerhin einen 
Zweifel nicht ganz beseitigen kann. Wie unmittelbar lebendig 
aus ältestem Denken des Volkes die Parallelität, ja Identität 
des Säens und Zeugens war, liegt mit am eindringlichsten 
im Zeugnis der Sprache zutage, öueCqeiv ist das Wort für 


1 Bei Nauck 2 Eur. fr. 592. 

* S. Rohde Rhein. Mus. XXV 544 ff. , Robert Hermes XX 349 ff., 
Rohde Hermes XXI 123. 
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beides, für „zeugen“ besonders häufig bei altattischen Schrift- 
stellern, <xq6cd „pflügen“ für das gleiche gerade in der attischen 
Tragödie, agoxog ist in der attischen Rechtssprache bei Ehe- 
verträgen ganz stehend geworden, Inl italdcov yvrjöl&v agöta. 1 * * * * * * 
Keineswegs aber ist die entsprechende Redeweise und Denk- 
weise nur attisch, sie ist allgemein griechisch . 8 


1 Einige besonders lehrreiche Stellen der Tragödie : 
AischylosiStepi.752f. OlSmodav oßxs gaxQog ccyvav 

ßltEtQCCg &QOVQCCV , W izQCtCpTl . . . 

ctQcoßiuot yug x&xbqcov slßlv yv ca. 

. . cd iuxxqökcI ß' &Xoxsg cpegeiv . . . 
lirixQipav . . &QOVQccv . . . 

7taxi]Q icpdvd-T]v £v&ev aix og f/pdtbj*». 

x&cpvßupEv 6^i itaidug , oög x eivog itoxe, 
yftxxis ojccag &qovq av ixxonov Xaßmv, 
ß7tsiQ<ov fiovov itgoßeide x&fcccgäv una^. 

zexvcov ov k'xsxEg &qo xov . . 

; ifj ßnelQe xixvcav &Zoxa dcagdvcov ßta. 

Die ständige Parallelisierung der Fruchtbarkeit oder Unfruchtbarkeit der 
Felder und der Mutterschöße ist bekannt, aber kaum bisher in ihrem 
tiefsten Grunde verstanden ; als Beispiel Oed. R. 269 f. 

xal xavxcc xotg fir] ÖQcößiv ateovg 

lir[x’ &qoxov aizotg yr\g dvilvui xivcc 
\LXft ovv yvvuix&v itaidag, üXXu xto Ttoxwa 
zä> vvv qpd'SQSiß&ai x&xi zovö* £%&iovi. 


Soph. Antig. 569 
Oed. R. 1210 
Oed. R. 1256 
1485 

Trachin. 81 ff. 


Eurip. Med. 1280 
Phoen. 18 


- Nur einige Belege: Hesiod. o. et d. 736 ßitEQpccLvEtv yeveijv. 

Theognis 581 f. ix&uiQa öh yvvulxa itSQi8Qog.ov &vöqcc xe (idgyov, 

8g rrjv &\\oxqIt\v ßovXex’ uqovquv dgovv. 

Aus späterer Zeit: Kaibel epigr. gr. 614: ijgoßE <T alrcuv Bovxi%og (Butichos 
der Vater), 

ebenda 601: Eixexvl-gg dgoxfjQcc xov xtaxig* ti(i£xeqov. 

Lukian Lexiphan. 19 yvvi} dvrjQOxog. Nonnos Dionys. XII 45 ff.: 

oßßa x £lfßße yigcov Kgovog , 6it7i6xs xipvmv 
&QßEvu naxgbg &qoxqcc Xe% coiov ijQOßEv vdcog 
ßneigcov &ßjtoga v&xu frvyaxQOybvoio 9‘aXdßßrig 

(&qozq<x männliche Schamteile). Artemidor. Oneirokrit. I 51 (p. 68 Hercher) 
ysoagyEtv rj ßitelQSiv rj cfvxtvetv 7 } &qoxqi&v dyafrov xolg yr\[Lcu jtQopQTjgivotg 
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Es bleibt nun, meine ich, für uns auch nicht im mindesten 
wundersam, wenn man in Athen bei der Hochzeit den Ahnen- 
geistem opferte, die drunten unter der Erde sind. Denn dies 
ist übliche Vorstellung, auch wenn die Xptrojraropfs, zu denen 
man auch um Kindersegen flehte, Windgeister waren. Da ist 
ein Gebiet anderer Vorstellungen, das von unserm Wege abliegt. 1 
So klar es ist, daß die Ahnenseelen vielfach aus der Luft wieder 
zu neuer Geburt im Körper einkehren sollen, so sicher hat der 
Volksglaube auch einst gemeint, daß aus der Erde die Ahnen- 
seelen wiederkehren zu irdischer Geburt. Und nun beobachten 
wir wieder ein fortwährendes Neben- und Ineinandergehen des 
Kreislaufes im Leben und Sterben der Frucht und des Menschen. 
Die Toten drunten, die Geister oder Seelen, wenn man will, 
befördern das Emporkommen der Frucht; man betet zu ihnen, 
sie heraufzusenden. 2 Und wie will man den alten athenischen 
Brauch verstehen, auf das frische Grab Samen zu streuen, der 
von Cicero de legibus (II c. 25, 63) mit so seltsamem Zusatz 
referiert wird? Nam et Athenis iam illo [mores\ a Cecrope, ut 
aiunt, permansit hoc ius terra humandi quam quom proxumi 


xal xolg &XCU61V. &qovqcc (ibv yaQ ovdbv aXXo iaxlv rj yvvij , ßrcigg.axa 
öb xal cpvxct ol itcdöeg, nvgol g bv vloi , XQifrcd öb ^vyaxigEg t ögtiqlu öb 
x a i£ccfißXä>[uxra. Besonders lehrreich ist eine Stelle hei Plutarch praee. 
coni. 41 p. 144 6 , wo er von dreierlei Pflügen spricht, xovxmv öb ndvxmv 
legmxaxog . . . yccftijXiog (eine wirkliche Pflügungszeremonie bei der Hoch- 
zeit könnte man, scheint mir, daraus erschließen; vielleicht gibt es noch 
weitere mir unbekannte Zeugnisse), und eine Partie bei Clemens Alexandr. 
Paidag. II 10 z. B. die Worte p. 218, 8 ff . Stählin: arts'iQtiv y,6vov im- 
xixQanxai rät yqg,avxi mg yemQym xo xijvtxdde, 6nr\vLxa 6 xaiQog di%excu 
x bv 67coqov — von der Sage wird dann gesprochen, nach der die abx6- 
%froveg yr}yevetg so entstanden, daß Samen in die Erde gesät und dann 
aufgegangen sei, für die Kadmossage werden Euripidesverse zitiert usw. 
Weitere Belege zu häufen ist unnötig; ich verweise noch auf Hemster- 
huis zu Lukians Timon 17, E. von Lasaulx Studien des klassischen Alter- 
tums 380 f., Preller Demeter und Persephone 354 ff., Mannhardt Mytholog. 
Forschungen 352. 

1 Rohde Psyche 3 247 f. 

* Rohde Psyche 3 247, 1. 
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fecerant obcluctaque terra erat , frugibus obserebantur 1 , ut 
sinus et gremium quasi matris mortuo tribueretur, so- 
lum autem frugibus expiatum ut vivis redderentur. Damit ein 
Schoß, wie einer Mutter, dem Toten gegeben würde. Wohl 
hat Cicero diese überaus bedeutsamen Worte kaum selbst nach 
seiner Quelle richtig verstanden. Müssen sie nicht bedeuten, 
daß dem Toten so der Mutterschoß der Erde geschaffen wird, 
in den die Samen gelegt werden, damit der Schoß gebiert? 
Durch eine Art von sympathetischem Zauber, der in diesem 
Volksglauben ja bei der fortwährenden Sympathie von Frucht 
und Menschen besonders natürlich war, wird die mütterliche 
Erde vermocht, dem Toten seine Seele wieder zum Lichte zu 
gebären. Ich fürchte nicht, daß ein Leser, der mir von Anfang 
gefolgt ist und sich der Tatsachen des vorigen Abschnittes 
erinnert, irgend etwas Unsicheres in der Erkenntnis solchen Volks- 
brauches finden wird, so wenig auch jemand wissen kann, wie 
lange die ursprünglichen Gedanken bei der Ausübung des 
Brauches irgend lebendig geblieben sind. Daß man denn auch in 
gewissen Pflanzen emporgekommene Seelen sehen konnte, zeigen 
pythagoreische Vorstellungen . 2 Pythagoreische Mystik wurzelt 
sehr vielfach im griechischen Volksglauben und wie asketische 
mystische Konventikel jeder Zeit treibt jene die naive Volks- 
religion zu Konsequenzen, die dieser von Hause aus fern lagen. 

Daß in Athen ein Festtag, an dem der Erde geopfert 
wurde, sowohl ysveöia wie vsxvöici heißen konnte 3 , wie uns 
überliefert wird, bedarf nicht gerade zur Erklärung unserer 

1 Obwohl ich hier absichtlich keine Abschweifungen zu anderen 
Völkern mehr mache, mag in diesem Falle nachzutragen erlaubt sein, 
daß die Inder genau dieselbe Sitte hatten (ich möchte auch den Spruch 
des ßrahmanen notieren: „zu den Wurzeln der Pflanzen schlüpfen die 
Väter hin“), Oldenberg Lei. d. Veda 582, und daß man sie für die Ägypter 
aus einem Funde deutlich erkennt, den Wiedemann bespricht Osiris 
vegetant, Le Museon, Nouvelle Serie, IV (Louvain 1903), S. 111 ff. 

8 Ich verweise, um nicht abzuschweifen, nur auf Wünsch Früh- 
lingsfest der Insel Malta 31 ff. 8 Hesycli. s. v. y evietcc. 

Dieterich, Mutter Erde. 4 
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Gedankenreihe. Aber schwerlich wird man ihrer entraten können, 
wenn man eine andere Nachricht vom attischen Kultbrauch 
verstehen will. Ein Mitglied des Geschlechtes der Buzygen 
in Athen, deren Stammheros zuerst den Stier vor den 
Pflug spannte, mußte bei der heiligen Pflugfeier, der Feier 
der Einführung des Ackerbaues — es war eine jährlich 
wiederholte sakramentale Handlung, bei der die Erde durch 
den Pflug (= Phallos) befruchtet wurde 1 — Verwünschungen 
( ägaC) gegen schweren Frevel aussprechen, unter denen von 
späteren Schriftstellern eine Anzahl aufgezählt wird, Mit- 
teilung von Wasser und Feuer zu verweigern, dem Irrenden 
den Weg nicht zu zeigen; ja sogar das Verbot schließt sich 
an, einem anderen zu tun, was man selbst nicht erleiden 
möchte. 2 Das letzte ist gewiß nicht altattisch. Über andere 
Sätze läßt sich nichts von vornherein behaupten, Philo ist 
überhaupt der älteste Zeuge. Natürlich mag sich alsbald bei der 
Liturgie eines Festes, das die Grundlage allgemeiner mensch- 
licher Gesittung feierte, immer mehr von den Gesetzen einer 
Menschlichkeit angeschlossen haben, die durch die Gesetze des 
Staates nicht gewährleistet werden konnte. In einem Scholion 
zu Sophokles Antigone (zu v. 255) steht: Zöyog Bov£vyr]$ 

*Ad'7^V7j(SL xarriQdöaTO rotg itEQLOQäöLv atcc(pov 6&nct. Das kann 
das älteste Zeugnis sein (die Vorschrift kommt ähnlich auch in 
einem der anderen Zeugnisse vor), jedenfalls ist hier der einzige 
der überlieferten Flüche 3 , dessen Zusammenhang mit der heiligen 
Handlung des Buzygen für uns verständlich ist. Wer einen Leib 
unbestattet liegen ließ, entzog der Mutter Erde, was ihr gebührte, 
und weihte eine Seele, ein Leben, das die Mutter Erde wieder zu 
neuem Emporsteigen geboren haben würde, ewiger Vernichtung. 

1 Von dieser in solchen Bräuchen selbstverständlichen Anschauung 
wird unten deutlicher die Rede sein. 

* S. die Erörterung der Stellen bei Jakob Bernays Ges. Abh. I 277 ff. 

8 Andere Vorschriften werden hierhergehört haben, von denen wir 
in anderem Zusammenhang gelegentlich hören , z. B. den Pflugstier nicht 
zu schlachten, Ael. v. h. V 14. 
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Kann man sich denn anders die so unerbittliche Strenge erklären, 
mit der das Gefühl des Volkes die Bestattung Toter verlangte, 
mit der es vorgeschrieben war, einem Toten wenigstens etwas 
Erde aufzulegen? 1 Dem, der es versäumte, fluchte der funk- 
tionierende Priester öffentlich hei der heiligen Pflugprozession. 
Kann man sich z. B. die uns so unverständliche, wenn auch 
künstlich noch gesteigerte Erbitterung des Volkes erklären, 
als nach der Arginusenschlacht die Leichen der im Wasser 
Verunglückten nicht geborgen sind, ohne ganz besondere 
religiöse Gründe? Allgemein menschliche Pflicht, die Leiche 
zu bergen 2 , erklärt das nicht. Daß das Meer die Ertrunkenen 
festhält, so daß sie nicht in die Unterwelt gelangen, scheint auch 
weiterhin Volksglaube gewesen zu sein, und es ist noch dem 
christlichen Apokalyptiker (Apok. Joh. XX, 13) etwas ganz Be- 
sonderes, wenn auch das Meer die Toten wiedergibt, die in ihm 
sind. 3 Es mögen sich ja im attischen Glauben die mannigfachsten 
Vorstellungsweisen kreuzen, die logisch nicht nebeneinander 
bestehen können, wie denn ein Glaube an die Seelen in der 
Luft, an die im Lichtlande im Westen und an die drunten im 
Grabe, die gespeist und getränkt werden müssen, sich wohl 
kaum immer auch nur in ein und derselben Person aus- 
geschlossen haben werden. Wer nicht bestattet wurde, kam 
nicht zur Ruhe des Jenseits, ist den Unterirdischen genommen, 
denen er fortan gehört 4 ; wer nicht von Nachkommen Ehre und 

1 Z. B. Aelian v. h. V 16: voyog xul ovrog ’Axxix6s‘ 8g uv dxdcpcg 
3tEQiTv%'Q ömyuxi itv&Qwitov , 7cdvxcos intßdXXeiv aixio yijv. 

2 Wie es gelegentlich ausgedrückt wird: cos ndvxag oaiov av&Qm- 
nov vsxqov yf) xgvtyui, Pausan. I 32,5. 

3 Radermacher Das Jenseits im Mythos der Hellenen 75. 

1 So ist es in den bedeutungsvollen Worten des Teiresias an Kreon 
ausgesprochen Soph. Antig. 1070 ff. : 

i%8ig öh xcöv xazcofrsv iv&dä’ ui freäiv 
äflOlQOV, &XX 8QL6ZOV, &V0610V V8XVV, 

&v oixe aol yizeaxtv oixe xolg &va> 
freoiecv, dXX’ ix aov ßidfcovxui x äds. 

ZOVXCOV 68 XcoßrjXTjQSS VOXeQOCp&ÖQOl 
Xo%wciv "Aidov xul &eä )v ’Eqivvss xxX. 

4 * 
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Nahrung empfing, war erst dem ewigen Tode verfallen: aber, 
bewußt oder nicht, in den Zeiten, deren Zeugnis wir haben 
können, hat der Glaube in Sitte und Recht noch mit- 
gewirkt: wer nicht in der Heimaterde geborgen wird, dem 
gibt die Erdmutter keinerlei neues Lehen. Die schlimmsten 
Verräter an der heimischen Erde und den heimischen Göttern 
dürfen darum nicht begraben werden in attischer Erde, /ti) 
TCHpfivai kv x fj 'Atrixfi heißt die rechtliche Formel, ja, sie 
werden, wenn sie ein Grab gefunden hatten, exhumiert, über 
die Grenze gebracht und etwa noch ihre Asche ins Meer ge- 
streut. Daß in den sorgsamsten Rechtsbestimmungen auf solche 
Verfolgung der Leiche so eifrig gehalten wird 1 * * , ist nicht daraus 
allein zu erklären, daß die Heimaterde nicht durch den Leich- 
nam des Hochverräters verunreinigt werden solle. Eine Sitte 
kann aus Gründen fanatisch beibehalten werden, die im Volks- 
bewußtsein längst geschwunden sind: die Bauern wissen auch 
nicht mehr, warum sie in grimmige Entrüstung geraten — 
ich kenne solche Fälle — , wenn ein Selbstmörder nicht an 
die Friedhofsmauer, sondern in die Reihe der andern Gräber 
begraben wurde, und der Bischof von Metz wußte vermutlich 
auch nicht den eigentlichen Grund, warum er mit fanatischer 

1 Xen. Hell. I 7,22: xaxa x6vde xbv vogov xQtvuze, og iöziv inl 
xolg isQoavXoig -xccl ngodozaig, iäv ng 7 ) xr\v noXiv txqoölöCo 7 ) xbc leg u 
xXinxg, XQi&ivra iv dma6xr}()i<p , uv xuxuyv(0G9fj, f 4 *? ^acpfjvui iv xfj 
’Axzixi) . . . Man nimmt an, „daß seit der Mitte des vierten Jahr- 
hunderts für die im Eisangeliegesetz aufgeführten Verbrechen die 
Strafe der Hinrichtung und der Versagung des Begräbnisses im vater- 
ländischen Boden gesetzlich festgestellt war“ (Meier -Schömann-Lipsius 

Att. Proz. 328). Im Dekret des zweiten attischen Seebundes heißt es in 
bedeutsamer Weise bei der Strafe für den diuXvoav xijv Gvggaxluv: gr\ 
zaqjTjzco iv zjj ’Azxtxjj [irjäk iv xg xwv 6vgiid%(ov, ein ähnlicher Zusatz 
im (Ps. Plutarchs) Leben der zehn attischen Redner, p. 839: g.r\S > öorjg 
A&gvuioi xquxovgiv . Vgl. Usteri Ächtung und Verbannung im grie- 
chischen Recht 90 f. Ursprünglich und allgemein hatte man gegen Be- 

stattung im Nachbarlande nichts einzuwenden. Schon W. Vischer Rhein. 

Mus. XX 444 ff. hatte vortrefflich, an Sophokles Antigone anknüpfend, 
über diese Dinge gehandelt. 
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Entschiedenheit den Friedhof von Fameck interdicierte, weil 
ein Protestant unter die Katholiken beerdigt worden war. 

Aber es ist natürlich mißlich, aus der Sitte den Glauben 
zu erschließen, der sie geschaffen hat, wenn kein direktes 
Zeugnis des ursprünglichen Sinnes mehr zu gewinnen ist. 
Mag man denn urteilen, wie weit parallele Erscheinungen 
attischen Volksglaubens und die Analogien von anderwärts, 
wie ich sie oben betrachtete, hier eine Erkenntnis über das 
Bewußtsein aller unserer Zeugen hinaus ermöglichen. Hier 
soll noch ganz besonders hervorgehoben werden, was in 
einer — allerdings von Platon, aber nach üblichem Schema, 
fingierten 1 — Leichenrede beim offiziellen Begräbnis der ge- 
fallenen Krieger über die Mutter Erde gesagt werden konnte. 
Im Menexenos (p. 237 a ff) werden die Toten gepriesen als die 
ccvx6%%-ove$. Nicht von einer Stiefmutter sind sie aufgenährt, 
von der Mutter, und nun liegen sie nach dem Tode wieder 
aufgenommen im heimischen Schoße ihrer Gebärerin und Er- 
nährerin. Und nun, heißt es, muß man zuerst diese Mutter 
selbst preisen. Unter vielem anderen wird hervorgehoben, daß 
dieses Land, in der Zeit, da jegliches Land allerlei Lebendiges 
erzeugte, fleischfressende und grasfressende Tiere, nicht wilde 
Tiere erzeugte, sondern sich von allem Lebendigen den Menschen 
auswählte und ihn erzeugte. Ein merkwürdiger Beweis dafür 
wird geführt: wie die Frau, die geboren habe, daran zu er- 
kennen sei, daß sie Nahrung für ihr Kind besitze, so auch die 
attische Erde, die zuerst menschliche Nahrung, Weizen und 
Gerste, hervorgebracht habe, wovon sich das menschliche Ge- 
schlecht am besten nähre. Weiter heißt es dann auch, die Erde 
habe nicht die Frauen nachgeahmt in Schwangerschaft und 
Geburt, sondern die Frauen hätten es der Erde nachgetan. 

Das ist attischer Volksglaube, wie er im vierten Jahr- 
hundert noch lebendig war. Das ist kein Sondereigentum der 

1 Vgl. zu dem von mir angeführten Passus Lysias Epitaph. 17, 
Isokr. Paneg. 25. 
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Mysterien, das konnte offen ausgesprochen werden in feierlicher 
Rede am Grabe der für die Muttererde Gefallenen. Gerade in 
attischen Reden sehen wir auch sonst noch an einem einzelnen 
Zuge, daß beim attischen Volke yrj eine besondere, neben, ja 
über den anderen Göttern bestehende Bedeutung hatte. Bei De- 
mosthenes steht fünfzehnmal der Anruf Sj Tr} xal freoC, siebenmal 
cb Zev xal d'eoC. 1 Bei Aischines steht einmal (III 137) <x> nj 
xal &£ol xal daCfioveg xal äv^Qcmo t. Daß nj gleich mächtig 
dem Zeus gedacht war, in einer Sonderstellung neben den 
anderen Göttern, muß man erschließen. So steht sie denn auch 
in den Anrufungen der attischen Fluchtafeln, der Dokumente 
des Volksglaubens, gar nicht selten neben großen Göttern. 2 

In griechischen Rechtsanschauungen hat die Erde stets 
eine besondere Rolle gespielt, wie das von "HXiog bekannt ist. 
Die Schwurformel, wie sie Aischines III 109 zu lesen steht, 
ist besonders lehrreich für die Unmittelbarkeit des Glaubens, 
daß die Erde die Früchte und die Kinder den Menschen spen- 
det: ß OTj&fjöSLv . . xfj yfj xfj Uqu — dem, der das nicht tut, 
soll iiijre yrjv xapaovg (fEQSiv (irjte yvvalxag xCxxeiv . . In 
einigen Eidformeln bleibt bis in späte Zeit in der ganzen 
griechischen Welt die Anrufung des Zeus, der Ge, des Helios 
fest 3 : daß das nicht immer tote Formel war, zeigt der Eid der 
Bürger von Chersonesos (Krim): wenn sie den Schwur nicht 
halten, soll ihnen die Erde keine Frucht bringen und die 
Weiber sollen keine Kinder gebären. 4 In den heiligen Rechts- 

1 Die Übersicht der Stellen danke ich Herrn R. Ebner. 

8 Wünsch Defix. tabell. att. Index p. 47. Vgl. die Indices bei Audollent 
Defixioyium tabellae p. 461 ff. rfj heißt einmal (iijtrjg Jtavros intyvxov 
nr. 241, 7 Aud. 

9 Ygl. z. B. den Eid, der dem Augustus geschworen wird, Cumont 
Revue des ötudes grecques XIV (1901), 26 ff., anderes bei Dittenberger, 
Sylloge Nr. 461, Nr. 837. Reiche weitere Belege für diese Dreiheit in 
griechischen Eiden bei Usener Dreiheit, Rhein. Mus. LVHI 1903, 18 ff. 

4 Das muß der Sinn der nur zuletzt verlorenen Worte sein, Ditten- 
berger 461, Zeile 55 f.; vgl. Latyscheff Sitzungsber. der Berl. Akad. 1892, 
XXVH 479 ff. 
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formein zeigt sich und bewahrt sich durch die Jahrhunderte 1 
echte Volksreligion. 

Daß nun freilich der Volksglaube von diesen Dingen, die 
den offiziellen großen Kulten unbekannt waren, insbesondere 
in mystischen Kreisen weiterlebte und potenziert weiterwirkte, 
ist uns im Vorbeigehen schon mehrere Male aufgefallen. 
Natürlicherweise aber wirken von ältester Zeit her die Weihen 
von Eleusis mit ein und eben in Eleusis war die Haupt- 
sache, daß im Dienste der Erdmutter — niemand hat damals 
den Namen der Demeter anders verstanden — ein gutes 
Los gewonnen werde zum zweiten Leben. Demeter waltete 
der Toten; soll doch sogar gemeine attische Rede die Toten 
drjlirjtQECovs* * genannt haben. In dem Dienste von Eleusis war 
der unmittelbar gegebene Gedanke der beherrschende, daß nur 
die Mutter alles Lebens drunten ein neues Leben geben kann. Ich 
habe früher angedeutet, daß wir gerade an diesem Punkte dem 
Verständnis des Problems nahe sind, wie Mysterienkulte ent- 
stehen. Aus dem Glauben an die Muttergottheit geht das Be- 
dürfnis des einzelnen hervor, sich das (ivöz^qlov der Kindschaft 
zu sichern, d. h. durch sakramentalen Akt Kind dieser Mutter 
zu werden für ein zweites Leben. 3 Am deutlichsten spricht das 
dann der spätere unteritalische Mysterienspruch aus: dsäitoCvas 
vito xölitov edvv x&ovCag ßctGiXsCag: ich bin eingegangen in den 
Schoß der unterirdischen Königin. Auf den im irdischen Kult 
vollzogenen sakramentalen Akt wird verwiesen, der die Wieder- 
geburt aus der göttlichen Mutter nach dem Tode garantiert. Was 
ist das anderes, als der konsequent zum Ritus, zum pv6tr\Qiov 
für das religiöse Bedürfnis des einzelnen ausgestaltete alte Volks- 
glaube? Steht nicht unter denselben Sprüchen auf den Täfel- 
chen der gleichen Gräber von der TtQcotoyövog rfj iiTjtrjQ*? Und 

1 Vgl. die Eidesformel schon bei Homer, oben S. 36. 

* Plutarch de fac. in orb. lun. 28 xul r ovg vexQOvg ’A&rjvaZoi 
Jrj^riTQEiovs ävofiagov ro itcdai6v. 

8 Mithrasliturgie 145 f. 4 Diels Festschrift für Gomperz 5. 
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findet sich nicht unter denselben Sprüchen der unteritalischen 
Mysten der: JT^g natg slfu xcä Ovqccvov ccGzeqöev zog, ein Satz 
attischer, ganz und gar nicht geheimer Volksreligion, und ist 
nicht in derselben Mystik die Lehre von dem xvxXog yEVEGscov 
zu Hause? Was ist der Kreislauf der Geburten, was ist die 
Seelenwanderungslehre, wie sie von den Pythagoreem ins- 
besondere ausgebildet wurde, anders als der Volksglaube, den 
wir kennen, der auch in Griechenland, gewiß nicht nur in 
Attika, in einzelnen unverbundenen Bestandteilen der Volks- 
religion immanent existierte, konsequent weitergedacht in der, 
ich möchte sagen, fanatischen Logik einer asketischen Mystik, 
wie sie bei Kirchen- und Sektenbildungen so oft wirksam 
gewesen ist? Aus der Volksreligion nimmt diese Mystik 
ihr Material. Sie bekennt dann noch z. B. in Kreta im 

zweiten Jahrhundert nach Christus „ich bin das Kind 
Himmels und der Erde“ 1 , „orphische“ Poesie führt die All" 
mutter Erde in bestimmten Liturgien weiter. Und hier 

bleibt die Seelenwanderungslehre zu Hause, nachdem sie 
im Volksglauben mehr oder weniger abgestorben war, nur 
hier und da in einer Sitte festgeblieben, die niemand mehr 
verstand. 

Wir erkennen aber nun auch nach unseren Betrachtungen 
eine sehr wesentliche Beziehung zwischen Mysteriendienst und 
Volksbrauch, wo sie miteinander gar nichts zu tun zu haben 
schienen: es ist schon lange immer wieder aufgefallen, warum 
in dem Ritual der Hochzeit und der Mysterieneinweihung die 
Übereinstimmung sich auf alle wesentlichen Punkte bezieht, 
ja, warum sogar die Gebräuche bei Geburt und Tod des 
Menschen unter sich und mit den Mysteriengebräuchen so 

1 Bull. Corr. Hell. XVII 122 ff. Auf einem ganz analogen Täfelchen 
aus Rom heißt es seltsamerweise nur Ai 6s rexos. Aber freilich scheinen 
mir die darauf folgenden Zeichen nicht richtig gelesen, Comparetti 
Tablette d’or portante une invocation orphique trouvee aux environs de 
Borne, Atene e Roma 1903, p. 162, vgl. Harrison Prolegomena to the 
Study of Greek Religion 673. 
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überaus analog sind . 1 Damit ist das nicht erklärt, daß man 
alles auf den „Lustralgedanken“ zurückführt. Die Lustratio 
ist doch ursprünglich immer nur Begleiterscheinung eines 
Opfers, eines Sakramentes, das ein religiöses Ziel hat, die 
Gewinnung, Versöhnung, Hilfe irgendeiner Gottheit, der man 
rein nahen muß. Freilich ist Lustratio in ganz besonderem 
Sinne nötig gewesen, in immer wieder wesentlich gleichen 
Formen, wenn man der Erdmutter nahen will; um es kurz 
zu sagen: die Gleichheit der Riten in all diesen Fällen ist 
erst damit erklärt, daß es sich in allen um Erddienst handelt. 
Das Kind, aus der Erde geboren, muß in den Schutz der 
göttlichen Mutter gestellt werden, die es schirmt vor tausend 
bösen Dämonen, die es nach seiner Loslösung aus dem Mutter- 
schoß umlauern. Das Menschenpaar, das Hochzeit begeht, weiht 
sich der Erde und opfert ihr, daß sie ihrer Einigung Frucht 
gebe aus ihrem Allmutterschoß: der Zeugungsakt mag ur- 
sprünglich geradezu als ein sympathetischer Zauber erschienen 
sein, der die Mutter Erde zwingt, aus ihrem Lebensschatze 
den Menschen zu spenden . 2 Der Tote geht ein zur Mutter 
Erde: sie allein kann ihm ein weiteres Leben verleihen, wie 
es auch sei nach mancherlei Verschiedenheit des Glaubens: 
jedenfalls aber geht er ein in ihren Schoß, in ihr Reich. 

In diesem mir ganz besonders wichtigen Falle geben, 
scheint mir, die Tatsachen des Ritus und Volksbrauches die un- 
ausweichlichste Bestätigung des echten Inhalts alten Volks- 
glaubens. Sind wir auch in der letzten Betrachtung ein wenig 
über das, was vom attischen Volke bekannt ist, hinaus- 
geführt, so ist es doch wesentlich attische Volksreligion 
gewesen, deren erreichbaren Elementen ich in dem Bereich 


1 Die Hauptpunkte stellt Diele zusammen, Sibyll. Blätter 48, 2. 

s Ich will nur an die sakramentalen Begattungen auf dem Saatfeld 
erinnern (von Demeter und Iasion bis zu den abgeblaßten Volksbräu ehen 
später Zeit), die die Mutter Erde zu Empfangen und Gebären bringen 
sollen. S. Abschnitt VI. 
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dieses tiefgreifenden Lebens- und Glaubensgebietes nachgeben 
wollte. Die Hauptzüge von dem Bilde der Mutter Erde in 
der Yolksreligion Athens werden gewonnen sein. Es ist aus 
Attika nicht bezeugt, daß man das neugeborene Kind auf 
die Erde gelegt, daß man kleine, vor einem gewissen Alter 
gestorbene Kinder nur in der Erde begraben, daß man 
Sterbende auf den Boden der Erde gelegt habe: sind nun 
diese Bräuche vorhanden gewesen oder nicht, wir haben 
noch viel reichlichere Zeugen, als es jene römischen geringen 
Notizen waren, daß auch hier voreinst das Volk die großen 
Geheimnisse der Zeugung und des Todes in denselben Formen 
des Denkens erfaßt hatte. Analog haben sich Volksbrauch und 
Volkssitte in Attika gestaltet und doch selbständig, je mehr 
verschiedenartige Einwirkungen innerhalb der geschichtlichen 
Entwickelung zur Geltung kamen. Das liegt uns hier fern 
zu untersuchen, welche Bedeutung die Elemente des Volks- 
glaubens zumal dann gewinnen (vom eigentlich Religiösen 
ganz abgesehen), wenn die Kunst, die Poesie sich ihrer be- 
mächtigt, wenn der Genius weiterdichtet, wo des Volkes 
ahnendes Sinnen sich verlor. Aber muß uns nicht in den 
Sinn kommen, was Platon dem Volksglauben verdankt haben 
mag, gerade dem, den wir betrachtet haben? Die Lehren 
von der Präexistenz der Seele, von der Seelenwanderung können 
gewiß auch nicht von vornherein nur von den westgriechischen 
pythagoreischen Lehren beeinflußt sein: aber hier will ich 
nur an das eine grandiose Bild erinnern, da Platon am Schluß 
der Republik den dröhnenden Erdschlund beschreibt, durch 
den die Seelen auf- und niedersteigen, vom Leben kommend 
hinunter und wieder von drunten mit neuem Lebenslose, das 
sie gelost, hinauf: ein Kreislauf der Seelen in immer neuen 
Geburten aus der Tiefe der Erde. Wer vermöchte zu sagen, 
wie viel von attischer Volksreligion durch Platon wirksam 
geworden ist für die Religion einer Welt? 
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Wieviel von dem Glauben an die Menschenmutter Erde, 
dessen unverkennbare Spuren wir in Attika finden konnten, an 
anderen Orten Griechenlands, im ganzen Hellenenvolk lebendig 
war, läßt sich kaum mit irgendwelcher Bestimmtheit sagen, 
die über eine gewisse innere Wahrscheinlichkeit hinausginge. 
Nachdem wir uns in Attika orientiert haben, werden wir 
manchem einzelnen anderweit erhaltenen Zeugnis mit besserem 
Verständnis entgegentreten; wir dürfen aber nie vergessen, daß 
im besten Falle immer nur ein Teil des Glaubens von der 
Mutter Erde direkt bezeugt ist. Es gibt viele Zeugnisse eines 
Kultes der „Erde“ und viele Zeugnisse des Kultes einer 
„Mutter“, aber sie sind nicht ohne weiteres Zeugnisse für die 
„Mutter Erde“, so wahrscheinlich auch die Annahme ihres 
Kultes in vielen Fällen sein mag. 

Es ist bekannt, wie vielfach in Griechenland von der A] 
berichtet wird, die manches Heiligtum in ältester Zeit besessen 
habe und die von anderen Göttern, die nach ihr herrschten 
und die nun herrschten, vertrieben oder zurückgedrängt sei. 
Manchmal mag Entstehung und herrschende Macht des heiligen 
Brauches, der nur in geheimnisvoller Verborgenheit lebendig 
war, eben darum ferner Vergangenheit zugeschrieben sein. Wir 
fühlen es heraus, wie vielfach die Verehrung der Erde, von 
der man gar nicht oder mit heiliger Scheu spricht, sich, hier 
mehr dort weniger, in ein geheimnisvolles Dunkel zurück- 
gezogen hat. Man möchte von einer religiösen Scham reden, 
die sicherlich im Laufe der Zeiten stärker geworden ist. Der 
offene Volksbrauch und Volksglaube ist bereits vielfach zum 
i xQQijtov geworden, das man verschweigt und verhüllt. 
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Die Überlieferungen von alten Erdorakeln in Olympia und 
Delphi waren noch später sehr lebendig; ein Erdspalt war 
dort und hier vorhanden. An einer entlegeneren Stätte, bei 
Aigai in Achaia, hat sich ein altes Erdorakel bis in späte 
Zeit erhalten, wo eine Priesterin der Ge, um Orakel zu er- 
halten, in einen Erdspalt stieg, nachdem sie Ochsenblut ge- 
trunken hatte . 1 Für Dodona sichern spätere Zeugnisse alten 
Erdkult 2 und es ist eine sehr natürliche Annahme, daß die 
Seiler, die ihre Füße nicht waschen und auf dem Erdboden 
lagern — daß es sich dabei um Asketisches und Rituelles 
handelt, ist ohnedies die allein mögliche Erklärung 3 — eben- 
damit der Erde dienen, die auch hier, wie in Olympia, Delphi, 
Aigai die Orakel selbst gegeben haben wird. Bei jeglicher 
Inkubation war es ursprünglich die Erde, die den Traum gab. 
Sie ist die Mutter der Träume, die ihre Kinder sind . 4 Das ist 
mehr als bildliche Rede des Dichters und die Vorstellung von 
der traumgebenden Erde ist gewiß nicht bloß daraus ent- 
standen, daß die Menschen beim Schlafen mehr oder weniger 
unmittelbar an der Erde liegen. Die Träume verhalten sich 
zu den realen Dingen wie die Schatten im Hades zu den 
lebendigen Menschen. Sie haben nur einen geringeren Grad 
von Realität als die Erscheinungen des Lebens, aber sie haben 
ihre Realität. Darum ist denn auch das gesamte Schattenbild 
des Traumes das Nachbild oder aber sozusagen Vorbild einer 
Realität, die ganz unausweichlich eingetreten ist oder eintreten 
wird: es kommt nur darauf an, daß man richtig deute und 
erkenne. So wird es verständlich, daß man bittet, der Traum 
möge „vorübergehen“, sich zu einem anderen, dem Feinde, wen- 
den. Drunten weilen die Träume bei den Seelen; sie werden 
heraufgesandt von der Erde oder den Toten. Erst weiterhin 

1 Pausan. VH 25, 13; Plinius «. h. XXVIII 41. 

8 Pausan. X 12, 10 rfj xaQjcovg &vUi, dio yhj&xe Mux£qoc ralav. 

8 Kretschmer Einleitung in die Gesch. der gr. Sprache 87 f. Kern 
bei Pauly-Wissowa V 1260. 4 Euripides Ilek. 70 Iph. Taur. 1234 f. 
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können dann auch die Götter anderweit über die Träume ver- 
fügen, die Götter, die jederzeit selbst im Traume erscheinen 
können. 1 Hier liegt mir nur daran, begreiflich zu machen, 
daß die Erde, die aus ihrem Thesaurus der Seelen alles Leben 
heraufsendet, auch als die Mutter der Träume im letzten Grunde 
eben die Mutter Erde ist, die ich verständlich machen will. 

Es wird schwerlich ein Zufall sein, wenn die zufälligen 
Notizen, die wir von Erdverehrung in Griechenland besitzen, 
auf entlegenere Orte sich beziehen. So hören wir z. B., daß 
unweit des Flusses Krethis in Achaia ein Tempel der Faia 
£vgv6t£Qvog mit einem alten Schnitzbild 2 stand, daß auf dem 
Markt von Tegea sich ein Altar der Erde 3 befand. Freilich 
auch auf dem Markte zu Sparta gab es einen solchen Altar. 4 
Er war den Besuchern immerhin eine Merkwürdigkeit, die 
auffiel. Aber ganz wird ein Rudiment alten Erdkults kaum 
irgendwo gefehlt haben; von den Spuren der so ganz in den 
Hintergrund gedrängten Verehrung der Ge zu Athen wüßten 
wir auch schwerlich etwas ohne die Fülle attischer Literatur 
und attischer Inschriften. Ursprünglich war natürlich am ein- 
zelnen Orte, dem einzelnen Acker, der einzelnen Flur und 
Landschaft die Ge eben dieser Acker, diese Flur und Land- 
schaft, wie des einzelnen Muttererde eben die war, auf der sein 
Haus stand oder noch eigentlicher der Ort, da er geboren. 5 6 * 
Allmählich erst abstrahierte man und es war als Erde das ganze 
Heimatland gemeint und erst durch philosophische Spekulation 
und die genealogischen abstrakten Glieder der kosmogonischen 
Reihen konnte die Gestaltung einer noch darüber hinaus er- 
weiterten Vorstellung von der Erde überhaupt beschleunigt 
werden. 


1 S. Deubner de incubatione 6 ff. 

* Pausan. VII 25, 13. 8 VIII 48, 8. 4 11111,9. 

6 Daher denn bei einigen Naturvölkern der einzelne auf die Stelle, 

wo er geboren ist, ja nach anderen Angaben, wo er gezeugt ist, ein 

Recht hat. 
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So oder so viele einzelne Belege für vorhandenen Kult der 
Erde helfen uns ja nun weiter nichts . 1 Wir würden gern weiter 
zurück in immer ältere Zeiten Vordringen. Wer die Ausgrabungen 
in Kreta miterlebt, braucht die Hoffnung nicht aufzugeben, daß 
für die „achäische“ Religion noch Denkmäler gehoben und 
wohl gar literarische Zeugnisse entziffert werden können, die 
einen Kult der Mutter Erde auch dort nachweisen. Jetzt ist 
schon so viel klar, daß in jener Periode auf Kreta eine der 
späteren „großen Mutter“, der Rhea-Kybele ganz analoge 
Göttin eine sehr bedeutende Rolle spielte . 2 Es ist bereits 
einigermaßen sicher, daß auch im Palaste von Knosos der Kult 
des obersten Götterpaares, „des Himmelsgottes und der großen 
Mutter alles Werdens“ — so Karos Worte nach Evans 3 — 
eine Hauptstelle innehatte. Unter den tönernen „Idolen“, die 
auf dem Altar von Knosos gefunden sind 4 , befinden sich zwei, 
die sicher übermenschliche Wesen darstellen: die eine „hat die 
Hände an die Brüste gelegt mit dem an primitiven Idolen bis 
in die Donauländer hinauf üblichen Gestus der Fruchtbarkeit“ 5 , 
die andere „trägt prächtigen Schmuck an Hals, Brust und 
Armen, die erhobene rechte Hand ist weit geöffnet, die linke 
geschlossen“. Hat nun Wolters, wie ich meine, recht, wenn 
er in der offenen und geschlossenen Hand den Gestus des 
„Bindens und Lösens“ erkennt, so ist es doch die Walterin 
aller Geburt, die Nachkommenschaft gibt oder nicht: die große 

1 Man findet leicht vielerlei z. B. in dem Artikel Ge bei Roscher 
(von E. Kuhnert), bei Preller -Robert Griech. Mythologie 634 ff., einiges 
bei Gruppe Griech. Mythologie 384 ff. Viel ist, auch für das Griechische, 
zusammen getragen schon von Carl Bernhard Stark De Tellure dea 
deque eius imagine a Manuele Phile descripta, Habilitationsschrift, 
Jena, 1848, namentlich S. 12 ff., auch bei Piper Mythologie der christ- 
lichen Kunst H 62 ff. Diese Zitatennester enthalten zum Teil nur einige 
der Dichterstellen u. ä. , deren S. 37 ff. Erwähnung geschieht. 

* S. Karo im Archiv f. Religionswissenschaft VH 149 ff. 

3 A. a. 0. 151. Evans BSA VII 29, 30. 

4 Karo S. 129. 6 Wörtlich so Karo a. a. 0. 129. 
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Mutter alles Werdens. Ob wir sie freilich Mutter Erde werden 
nennen dürfen, steht dahin. 

Wie oben auf eine Reihe von Spuren alten Erdkultes hin- 
gewiesen wurde, ohne daß sich hätte sicherstellen lassen, ob 
es sich auch um eine Vorstellung von der mütterlichen Erde 
handle, so ließen sich mancherlei Zeugnisse Zusammentragen 
über den Kult mütterlicher Gottheiten. „Mutter“ und „Mütter“ 
sind von alters, hier und da bis in späte Zeit, Bezeichnungen 
von Gottheiten, die als der Menschen und alles Lebens und 
Werdens Spenderinnen verehrt wurden. Es ist für die 
Nachrichten aus alter Zeit, die eben nur den Kultnamen über- 
liefern, kaum jemals ohne weiteres anzunehmen erlaubt, daß 
die „Mutter“ auch die Erde war. Und bald hat sich der 
Kultname der Mutter als Beiname an irgendeine andere Göttin 
angeschlossen. 1 Ist doch sogar auf diese Weise in Athen eine 
’Afrrjva t u7jrrjQ zustande gekommen. Auch dieser Athene ist 
das Opfer der trächtigen Sau gebracht worden. 

Wie weit die Muttergottheiten und die Erdgöttinnen ver- 
bunden waren, wie weit sie sich auseinanderlösten, wie sie viel- 
fach und immer mehr sich mit ihrem Kultnamen oder Glaubens- 
inhalt an andere vordringende Göttinnen verloren 2 , ist zum 
größten Teile nur nach Vermutung und aus allgemeinen 
Voraussetzungen heraus zu entwickeln. Hier aber gilt es» 
Reihen von Hypothesen, die so oft schon den echten Gewinn 
religionsgeschichtlicher Erkenntnis zerstört haben, möglichst 
ganz zu vermeiden. 

Man könnte dagegen wohl hoffen, für weiter verbreiteten 
griechischen Volksglauben Ertrag zu gewinnen auB den Über- 
lieferungen von der Entstehung der Menschen. Aber wiederum 

1 Man findet vieles erörtert und belegt im Artikel Meter bei 
Roscher (von Drexler). 

8 Aus Bruchmanns Listen in den Epitheta deorum läßt sich ja 
übersehen, welche Göttinnen und in welchem Umfange sie die Be- 
zeichnung utfTTjQ u. ä. erhalten. Für wirkliche Yolksreligion kann man 
daraus nicht ohne weiteres Schlüsse ziehen. 
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bleibt all das, was von der Schöpfung des Menschen aus Steinen 
durch eine Zauberhandlung oder aus geformtem Ton erzählt wird, 
besser beiseite: daß der Mensch aus irgendwelchem Erdstoff ge- 
formt und ihm dann irgendwie Leben beigebracht sei, liegt auch 
einem Denken sehr nahe, das mit einer Vorstellung von der 
mütterlichen Erde, die das Menschenkind gebiert, gar nichts zu 
tun hat. Es ist schon etwas anderes, wenn die ersten Menschen 
aus der Erde herauswachsen, wie die Kureten in Phrygien. 1 
Wir werden unmittelbar an die Zusammenstellungen des ersten 
Kapitels (S. 18 ff.) erinnert, wenn wir von der Entstehung des 
Menschen aus Flüssen hören, aus Felsen oder Höhlen. Flüsse 
heißen geradezu xovQotQÖcpoi, ihnen werden bei der Hochzeit 
Opfer gebracht, und in ihnen wird das Brautbad vollzogen. 
Der Flußgott ist aber gar oft so selbständig als der Kinder- 
spender vorgestellt — wenn wir an Namen wie KrjfpiööSotog, 
'EQuödaQos, UtQVfiöScoQog denken — , daß wir schwerlich mit 
Recht den Fluß ursprünglich nur als den Vermittler zwischen 
der Mutter Erde und den menschlichen Eltern annehmen würden. 
Aber statt vieler Überlieferungen, die ich zu benutzen ablehne, 
ohne sie zu nennen, mag eine erwähnt sein: aus den ver- 
schieden gewendeten Reflexen des alten Spruches „Du kommst 
nicht aus Eich oder Fels“ geht ein oder das andere Mal hervor, 
daß ursprünglich hier oder da an ein Kommen des Menschen 
aus Baum oder Fels geglaubt ward in dem Sinne, wie ich ihn 
glaubte bei den verschiedenen Traditionen der Naturvölker und 
unseren deutschen Volksanschauungen annehmen zu dürfen: 
ovx ccTt'o ÖQvog dööl nccXeucpdtov ovd' a%o xitQrjg (Od. XIX 
163). Wenn ix f isXi&v die Menschen werden, so ist das ebenso 
bei vielen Völkern gedacht: in Skandinavien werden sie aus 
Askr und Embla, aus Esche und Ulme. Gewiß, es wird 
manch Baumgebild einst unmittelbar den Gedanken erregt 
haben, daß es sich als menschliche Gestalt von der Stelle be- 


1 Weiteres bei Preller -Robert 78 ff. 
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wegt habe, ein durch Zauber gewordener erster Mensch. Aber 
es sind auch wieder die Bezeichnungen für „Stamm“, „Zweig“ 
„Sproß“ für den Menschen und sein sich „fortpflanzendes“ 
Geschlecht bei manchem Volke so festgewurzelt, daß man 
darin eigentliche ursprüngliche Vorstellungen, nicht bloß „Bilder“ 
zu erkennen geneigt sein wird. 1 

Aber das hilft uns alles nicht dazu, in das Dunkel der Vor- 
zeiten auch nur einen Schritt weit mit Sicherheit vorzudringen. 
Vielleicht, daß ein Zeugnis uns von der Sprache selbst, der 
ältesten aller Urkunden, für das Griechische gespendet wird. 
Brugmann hat vor kurzem ala (ein ganz anderes Wort als ycäa) 
als avia erklärt und als Urmutter Erde aufgefaßt. 2 Es kann 
natürlich weder auf scharfe Bezeichnung des Verwandtschafts- 
grades der Großmutter noch auf eine reflektierte Angabe der 
Ahnmutter hinauskommen, sondern auf die Bezeichnung des 
Mütterchens, der Mutter Erde. Und etwas anderes wird das 
Wort voreinst nicht bezeichnet haben, fiala ist auch nichts 
anderes als das Mütterchen, und sie ist zugleich die Erde, hb 
yaicc [iccia Aischylos Choeph. 45 (schol. o yrj firjTijg, Suppl. 890 
fiä r&, mehrfach wiederholt, schob g> rfj). Jedenfalls 

wird die Vermutung Brugmanns sachlich dem Leser dieser Ab- 
handlung nicht den mindesten Zweifel wecken. 

Treten wir aber endlich aus dem Schatten der Urzeit 
wieder in das Licht der Literatur, soweit sie direkt Zeugnisse 
gibt von der Mutter Erde, ohne daß wir sie erst durch Kom- 
bination gewinnen müßten. Auch außerhalb Attikas haben wir 
der Angaben genug. Einesteils gibt die Literatur seit Hesiod alte 
Sätze von der Erdmutter weiter, andererseits drängt der lebendige 
Volksglaube immer wieder herzu und in die Höhe. Oft ist 
beides nicht zu scheiden. Wenn Pindar singt (Nem. VI 1 ff.) 

"Ev avÖQcoVy *fv ftEobv yevog , ev. fu&g de nvhfiev 
ficagog ccfiqpörsgot 

1 Th. Nöldeke wies mich darauf hin. 

2 Indogermanische Forschungen XV 1903, 93 ff. 

Dieterich, Mutter Erde. 5 
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(raCccg sagen schon die alten Erklärer mit Recht), so ist es 
die alte Lehre Hesiods (oben S. 36 f.) und zugleich vielleicht ganz 
besonderer Glaube des Dichters, der sein Haus hei einem 
Heiligtum der MrfxrjQ hatte. Die Gedanken des dreißigsten 
unter den homerischen Hymnen sind gewiß auch in hieratischer 
Poesie älter als diese Formulierung: 

Iuiav 7ia^t(iijT£iQC(v astGoyca , jjv&Sfxs&koV) 

7tQ£ößlOTf]V, rj CpEoßsi £711 '/&Ovl TttXVx? fatOG iCxlv, 

Tj(i£v oöa %&6vu diav iniq^Exai^ r t ö' oGa novxov, 
ijd’ OGCC 7tmä)VTCUj tttÖE <p£()ß£tca ix GE&EV oXßov. 
ix oeo <T EÜnaiSig xe xal EtixaQnoi xeXe&ovgl , 
rtoxvia, Gev ö' HiEXui öovvcu ßiov yd’ aepEXioftai 
ftvrjxoig av&qdjnoiGiv xxX. 

Diesen alten Glauben bekämpft auch Xenophanes nicht: 

ix yaLr\g yuq Ttävxa xal Eig yfyv Ttävxa xeXevxS} 

Eine solche Lehre versteht sich von selbst für Pythagoras, 
der mit der westgriechischen Mystik und dem Demeterkult die 
engsten Beziehungen hatte (s. oben S. 49, 55 fl) ; wieweit das 
tradierte Symbolum (Iambl. v. P. 154) xaxaxaEiv db ovx sla xd 
(SaLLCiXcc xav xslEvxrjödvxov mit dem Glauben an eine „Wieder- 
geburt“ der Toten aus der Erde zusammenhing, läßt sich schwer 
mit Sicherheit sagen. 2 Daß es religiöse Gründe waren, die hier 
zum erstenmal nachweisbar in Europa 3 die Verbrennung verboten, 

1 Diels Fragmente der Vorsökratiker nr. 27 S. 66. 

* Die Bemerkungen, die Böhm De symbolis Pythagoreis , Berliner 
Dissertation 1905, hierzu macht, helfen nicht weiter. Auch daß Pytha- 
goras die überall bei Indogermanen älteste Sitte wieder eingeführt habe, 
ist so ausgedrückt nicht ganz richtig. Und warum tat er es denn? 

8 Den Versuch, aus der Verbreitung und dem Wechsel der Sitte 
des Verbrennens und Begrabens für meine Untersuchung Schlüsse zu 
gewinnen, habe ich völlig aufgegeben, als ich angesichts der ungeheueren 
Materialien meines Kollegen von Duhn die Unmöglichkeit solcher Schlüsse 
einsehen mußte. Höchstens läßt sich das Wiederaufkommen der Be- 
stattung in der römischen Kaiserzeit auf den Einfluß der antik -mystischen 
Religionen (die ja zum Teil, wie Iamblichos zeigt, das altpythagoreische 
Symbolon bewahrt hatten) und des Christentums mit Bestimmtheit 
zurückführen. 
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darf man wohl sagen. Von Platon habe ich gesprochen 
(S. 53, 58). Die Häufung der Aussprüche würde nur lehren, 
was wir bereits wissen. Nur noch zwei Zeugnisse sollen 
Platz finden. Lactantius in den Instit. div. YII 7, 9 gibt die 
Worte: erravit ergo Democritus, qui vermiculorum modo putavit 
eff usos esse (homines) de terra nullo auctore nullaque ratione. 1 
Und einen Bericht über Epikurs Lehre von der Anthro- 
pogonie, die ihr ganz besonderes Interesse hat, kann ich mir 
nicht versagen ebenfalls wörtlich einzufügen: Censorinus de die 
natali IV 9 gibt an 2 : is [Epicurus] enim credidit limo cal facto 
uteros nescio quos radicibus terrae cohaerentes primum increvisse 
et infantibus ex se editis ingenitim lactis umorem natura mini - 
strante praebuisse, quos ita educcdos et adultos genus humanum 
propagasse. Man lese dazu eine Stelle des Lucretius und 
beachte die Fassung des Gedankens V 790 ff. 

nam neque de caelo cecidisse animalia possunt 
nec terrestria de salsis exisse lacunis: 
linquitur, ut merito maternum nomen adepta 
terra sit , a terra quoniam sunt cuncta creata etc. etc. 

Die Partie des Lucretius II 991 ff. erinnert uns erst recht an 
mannigfache allgemein griechische Formulierungen, die freilich, 
wie sich noch besonders zeigen wird, dem Römer ganz und 
gar nicht fremd waren: 

denique caelesti sumits omnes semine oriundi: 

Omnibus ille idem pater est, unde alma liquentis 
umoris guttas mater cum terra recepit 
feta parit nitidas fruges arbustaque laeta 
et genus humanum. 

Das klingt wörtlich mit Aiscliylos versen zusammen (s. o. 
S. 40). 

Philosophische Reflexion und Religion des Volkes mischte 
sich fortwährend. Sie mischte sich in der Mystik der pytlia- 

1 Diels Fragmente der Vorsokratiker S. 397, Demokr. fr. 139. 

- Usener Epicurea fr. 333 p. 225 f. 
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goreischen, der dionysischen, der „orphi sehen“ Kulte, die auch 
den Glauben an die Mutter Erde durch die Jahrhunderte be- 
wahrten. Sie trugen ihn weiter in die Spekulation und Mystik 
der gnostischen Gemeinden. Und so mag denn ein letzter Aus- 
läufer dieser geschichtlichen Linie erwähnt sein: die Naassener- 
predigt, die uns bei Hippolytos überliefert ist 1 , setzt ein mit 
dem Satz: rfj da, (patilv ol^EXXrjveg, avftg&TCov aveSaxe TCgaxrj, 
xccXöv £veyxa\LEvx\ yegag, (iij (pvx&v avaicrfhjzav firjdh d-rjgCav 
aXöyav aXXä ijfiegov £<pov xal %-£o<piXovg i&sXovda (iTjxrjg 
ysvEöfrca. Daran erst setzen die abstrusen Erörterungen weiter- 
hin an. Mir ist von besonderem Wert die unmittelbare Be- 
ziehung auf die früher erörterte Partie der attischen Leichen- 
rede des platonischen Menexenos p. 237 d: devregog Sh eitaivog 
Sixatcog äv avxrjg oxi iv £xeCv<p x<p %q6vg) 7 iv <ß rj nütia 
yrj äveSCSov xal ecpvs t,q>a rtavxoSaita, d'rjgCa re xai ßoxa , iv 
zoriza r\ xmexiga ftriglav [ihv aygCav dyovog xal xa&agä £<pdvr), 
Ü-eXeIuto dh x&v £gjgjv xal iyevvrjöev äv&g&TCov, ög övveöei 
xs vnEQE%ei xeov äXXav xal SCxrjv xal d'sovg pSvov vofiC&i. 
Platon zeigt sich auch hier als der wirksamste Prophet der 
Lehren des Volksglaubens, die der Mystik gedient hatten oder 
dienen konnten. Bis zu welchem Grade bestimmte Worte der 
großen Schriftsteller Athens einen Glauben, der abgestorben 
war oder ohne sie abgestorben wäre, fortgepflanzt oder erhalten 
haben, wird kaum irgendwo genauer festzustellen sein. 

Es gibt immerhin Zeugnisse, die ein wirkliches Leben des 
Glaubens an die Mutter Erde 2 in spätem Volksglauben bezeugen 
können. Ein Beispiel: eine apokryphe Apostellegende erzählt von 

1 Bei Hippolytos p. 134, 90 ff. Reitzenstein Poimandres 88. 

8 Wenn freilich ein Epigrammatiker in der Anthologie XI 43 solchen 
Glauben zu einer gesuchten Pointe benutzt 

dos got zoix yctLr\s neitovzitiivov adv xviteXXov, 
as yevoiiriv xal vq> a. xeLao^i axocp&i^Evos, 
so wird das literarisch herausgesucht sein. Es stammt von einem Dichter, 
Diodoros Zonas, der eigentlich nur ältere Motive rhetorisch verdrehen 
konnte. P. Wolters machte mich auf das Epigramm aufmerksam. 
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St. Johannes, dem Apostel, wie er beim Herannahen des Todes 
mit sieben Jüngern, die Schaufeln tragen, seine Behausung 
verläßt. Er läßt eine Grube graben, steigt hinein und sagt: 
„Schüttet meine Mutter Erde über mich und hüllt mich 
ein.“ 1 II Wenn ein solcher Zug in eine solche christliche Apostel- 
geschichte eindrang, so war er im Volke kräftig lebendig. Ebendas 
wird bezeugt, wenn Gregor von Nazianz von der Allmutter Erde 
spricht, die die Toten aufnehme (MaQxiviavbg eöv yfabvct firjXEQa 
ituvxav), oder die Erde rala (pCXrj anredet und bittet, daß sie 
diö Abgeschiedenen in ihren Schoß nehme. 2 Ein gewisses 
Quantum von wirklich lebendigem Gemeinglauben sehen wir 
zu den verschiedensten, zumal späten Zeiten am sichersten 
bezeugt in zahlreichen wirklichen Grabinschriften, die von der 
Mutter Erde sprechen, nicht bloß den attischen, die seit der 

Inschrift der Toten von Poteidaia mit Vorliebe den Gedanken 

* 

variieren, daß die Seele zum Himmel, der Leib zur Erde ging 
(oben S. 42). Nur ein paar Beispiele von wirklichen Stein- 
inschriften, die man auf wirkliche Gräber gesetzt hatte, mögen 
hier herausgehoben sein: 

Frjg cov kqog&e yovog yr\xiga yalav tyjca (Kaibel 606) — 
jTafa f iev eig cpuog tiqs, HtßvQxis, ycctcc Se xev&ei 
aG) jtta (K. 156) — 

Tlavxcc y&av cpvEL xal k'yncchv a(i(piKaXvmEi (K. 438) — 

’Ex yalrjg ßkccGrcbv yala nuXiv yiyovct (K. 75). 

Dieser Volksglaube bleibt im großen und ganzen immer der 
gleiche, er kann an Lebendigkeit und Geltung verlieren und 
wieder gewinnen, aber einer höheren Entwickelung ist er allein, 
ohne andere hinzutretende Glaubenselemente, kaum fähig. 

Die Entwickelung der Gottheiten aber, die die großen sind 
oder werden, führt natürlich vielerorten zur Aufnahme von 

1 Lipsius Die apokryphen Apostelgeschichten und Apostellegenden 

I 357. 

* Eine Reihe Belege bei Piper Mythologie der christlichen Kunst 

II 59 f. 
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Zügen der Erdgottheiten und der Muttergottheiten. Der vor- 
herrschende Zug ist aus dem Glauben der Mutter Erde nur in 
einer großen Göttin entwickelt: aber dem Athener war sie schon 
aus dem einfachen Grunde, weil sie Demeter und nicht Gemeter 
hieß, als eine göttliche Person emporgehoben und losgelöst 
von der Erde, die er bewohnte und bebaute. Und welcher 
Reichtum religiösen Glaubens anderer Art hat weiterhin diese 
Demeter ausgestattet: was ist aus der alten rohen Vorstellung 
geworden bis zu der schmerzensreichen Mutter, die wir in dem 
Bildwerk von Knidos sehen. 

Eine Mutter ist Demeter immer gewesen und in der Zwei- 
heit, die der Kult von Eleusis entwickelte, trat die Tochter 
neben sie. Hier hat das einzige Mal im alten Griechenland 
das, was sich religiös in dem Empfinden der Mutterliebe aus- 
löste, Gestalt gesucht. Weder Hera noch Leto noch irgend- 
eine andere sind in dem Sinne Mutter, und das Wesentliche ist, 
daß jeder einzelne Diener des Kultes das iivörifeiov, die Kind- 
schaft der Göttin, für sich selbst sucht; der Gläubige und 
seine Gottheit werden wie Mutter und Kind. Das ist der An- 
fang der späterhin weltumfassenden eleusinischen Kirche. 
Aber Erdgöttin blieb die Göttin von Eleusis immer ihren 
Kindern: denn sie sollte ihnen drunten, wenn sie in ihren 
Schoß eingingen, neues Leben geben. So ist es auch mit 
der „Herrin“, der „Königin der Unterirdischen“ in den Geheim- 
kulten des Westens. Nur diese Kirche und diese Gemeinden 
sind es, die den alten Glauben von der Mutter Erde zur Mystik 
gesteigert, aus mancherlei Religion und Weisheit bereichert, 
weiterführen durchs Altertum bis an die Schwelle einer neuen 
Weltepoche. 

Eine Gottheit ist nicht ein einheitliches Wesen wie ein 
Mensch: sie hat nicht ein Prinzip, eine Herkunft, einen irgend- 
wie einheitlichen Charakter. Das wird so oft auch von denen 
völlig verkannt, die es theoretisch wohl zugeben würden. Im 
jahrhundertelangen Werden einer Gottheit haben die unzähligen 
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Traditionen der Orte, wo sie einmal heimisch war, und die 
mannigfaltigen Stimmungen der Zeiten und Seelen der Menschen, 
die einmal an sie geglaubt, mitgestaltet an dem Wesen, das 
nun erst die lebenden Menschen einer Zeit, in ganz wenigen 
Hauptzügen einheitlich, schauen und glauben. Darum ist es 
meist so unmöglich, den Namen einer Gottheit zu deuten, 
weil er im besten Falle einen längst vielleicht ganz neben- 
sächlich gewordenen Zug ihres Wesens in einer vielleicht für 
die Hauptentwickelung ganz bedeutungslosen Etappe ihrer 
Entwickelung festhält: er wird sprachlich von dem Punkt an 
umgeformt nach Volksaussprache, Volksetymologie, Dialektver- 
änderung, wo dieser Name eine wirkliche Person bezeichnete 
und bezeichnen sollte, d. h. nicht in seiner Bedeutung durch- 
sichtig bleiben konnte. Schon darum konnte Ge, die Göttin, 
die so hieß und immer die göttliche Erde bezeichnete, nie neben 
die großen olympischen Götter treten und blieb immer im 
Hintergründe, in dem sie in frommem Schauer geschaut wurde 
als eine größte Göttin einer Urzeit. Irgendeine der großen 
griechischen Göttinnen als „Erde“ zu deuten ist gerade so sinn- 
los wie irgendeine der großen Gottheiten als „Sonne“ oder 
Mond oder Wind zu deuten. Es handelt sich immer nur um 
Ingredienzien der unendlichen Mischung der Glaubensinhalte. 
Weder Hera noch Leto noch Danae ist die Erde; Aphrodite 
nimmt besonders leicht den Zug alter Erdgottheit in sich auf, 
der sie als die alles in Liebesumarmung empfangende und er- 
zeugende erscheinen läßt. War Semele in ihrer Heimat die Erd- 
mutter, so ist sie im griechischen Mythos kaum eine Gottheit, 
nur die Braut des Himmelgottes geblieben, und als „Gottes- 
mutter“ im Dionysoskult hat sie es wieder zu höheren himmlischen 
Ehren gebracht. Daß ein Versuch über die Mutter Erde, wie 
ich ihn vorlege, die großen Götter zurückdrängen wolle, wird 
mir niemand mit Recht vorwerfen: sie werden in ihrer außer- 
ordentlich komplexen Größe erst dann verständlich, wenn 
Grundelemente verstanden sind, die immer und immer wieder 
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in die großen geschichtlichen Schöpfungen des religiösen 
Denkens sich einfügen. Das Wesen des hellenischen Zeus, 
Apollon, Dionysos erläutern, hieße eigentlich die Geschichte 
der griechischen Religion, ja mehr als das: der griechischen 
Kultur schreiben. Was aber auch zu den großen Aufgaben, 
die ich nicht unternehme, am meisten fehlt, ist die Einsicht in 
das, was Volksreligion ist und allzeit sozusagen die rohe 
Materie abgibt für die Schöpfungen, Umbildungen und Neu- 
bildungen auch der höchsten religiösen Geister. 
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Aus der römischen Welt hatten wir zu Beginn der Unter- 
suchung einige versprengte Zeugnisse kennen gelernt, die erst 
mit Hilfe fremder Analogien zu verstehen waren. Zuzeiten 
war es dort jedenfalls Sitte, das neugeborene Kind an die Erde 
zu legen 1 , das vor einem gewissen Alter gestorbene Kind nicht 
zu verbrennen, sondern zu begraben, den Sterbenden auf die 
Erde zu legen. Daß damit ein Glaube an die Mutter Erde 
sichergestellt ist, die das Leben gebiert und neu gebiert und 
wieder in ihren Schoß aufnimmt, kann für uns nicht mehr zweifel- 
haft sein. Ich mußte sogleich (oben S. 11) auf die bekannte 
Gottheit Tellus mater hin weisen, und es war ein Zeugnis zur 
Hand, das die Tellus als Walterin der Ehe zeigte. Wir konnten 
nicht weitere Kenntnis bei den Römern erlangen. Nachdem wir 
bis hierher unseren Weg gegangen sind, wird uns vielleicht 
hier und da weitere römische Überlieferung verständlich und 
lehrreich werden. Viel ist es, so scheint mir, nicht, was unsere 
Überlieferungen übriggelassen haben. Wohl ist die Tellus 
und Tellus mater im Glauben vorhanden, später häufiger die 
Terra mater. „Tellus ist“, so hat vor kurzem ein Kenner 
römischer Religion gesagt 2 , „das einzige weibliche Prinzip der 
ältesten Religion, die empfangende, fruchttragende Erde, die 
anders als weiblich nicht gedacht werden konnte. Sonst haben 
die Frauen in der Götterwelt der männlichen Römer gar kein 
selbständiges Dasein.“ 

1 Sollte mit der Sitte der offenbar volkstümlich sprichwörtliche 
Ausdruck Zusammenhängen, der sich in dem Plautusvers Pseudolus 351 

Quid ais quantum terra tetigit hominum periurissume ? 
findet, auf den mich Wünsch aufmerksam macht (er hält mit Recht die 
Änderung in terrani für unnötig)? Oder ist bloß die Berührung an 
den Füßen gemeint? 

* v. Domaszewski in der Festschrift für Otto Hirschfeld 248. 
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Weiterhin hat die griechische Demeter mannigfach hinein- 
gespielt. Dedikationen an Tellus und Terra mater sind ver- 
hältnismäßig selten. 1 Der alte Kult der Tellus ist immer mehr 
zurückgedrängt worden, wohl nicht nur durch das Eindringen 
griechischer Vorstellungen 2 , sondern auch aus den Gründen, 
aus denen die griechische Ge zurückgedrängt war. Ein, soviel 
ich weiß, ganz alleinstehendes Denkmal, das die Gestalt der 
Erdmutter in einer Aedicula thronend (mit Schleier, Ährenkranz, 
Szepter und Opferschale) darstellt, trägt die Inschrift Terrae 
matri s. A. Hortensias Cerdo deae piae et conservairid meae 
d. d . 3 Die Erdmutter, wie sie später in Rom nach griechischem 
Vorbild dargestellt wurde, ist eine ganz andere. Von ihr wird 
noch die Rede sein. 

Verhältnismäßig geringe Bedeutung haben gelegentliche 

•• 

Äußerungen der römischen Dichter: immerhin führen Tellus 
und Terra am häufigsten die Epitheta mater und parens 4 . 
Kaum mehr Wichtigkeit als ein dichterisches Wort hat es, 
wenn Livius in einer Rede bei Gelegenheit der Verhandlung, 
ob nach Veii übergesiedelt werden soll, aussprechen läßt: haec 
terra , quam matrem appeUamus (Livius IV 54,2). Eher ist 
wirklicher Volksglaube beteiligt an der Geschichte von der 
Gesandtschaft der Tarquinier und des Brutus nach Delphi (bei 
Livius 1 56). Wer daheim zuerst die Mutter küßt, wird herrschen, 
sagt das Orakel. Brutus velut si prolapsus cecidisset, terrarn 
osculo tetigit, scilicet quod ea communis mater omnium mor - 
talium esset. Und noch etwas anderes ist es, wenn im 

1 So sagt wörtlich Wissowa Religion der Römer 162 . Dort An- 
merkung 3 eine Reihe Belege. 3 So auch Wissowa 161 . 

3 Bullett. della Commissione archeol. munie. I 1872 S. 24 ff. Tafel III. 
CILYI 3731 . — Später erscheint auch einmal verbunden Terrae matri 
Aerecurae Matri deum magnae Idacae CILIII 5524 . Auf dem Bilde der 
Yibiakatakombe sitzt sie neben dem Dis pater. Aerecura ist in späterer 
Yolksdeutung unzweifelhaft, wie mir scheint, die Erzwalterin (Inschriften 
der Bergwei-ke!) und Geldwalterin. 

* Leicht zu überblicken in Carters Epitheta deomm quae apud 
poetas latinos leguntur, Roschers Mxjth. Lex. Suppl. 
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Roman des Petron offenbar ganz volkstümliche Anschauung 
drollig gewendet wird (26, 32 ff. Büch. 4 ) terra mater est in 
medio quasi ovum corrotundata, et omnia bona in se habet tam- 
quam favus. Volkstümlich ist auch die Bezeichnung Terrae 
filiuSj die auch bei Petron und in Ciceros Briefen 1 vorkommt: 
nur wäre eine Modifikation und Spezialisierung anzunehmen 
in umgekehrter Richtung etwa wie sie bei dem griechischen ovx 
cato dpvbg ovd' ano jiEtQrjs vorzuliegen scheint. Viel wichtiger für 
den lebendigen Glauben sind auch hier die wirklich gesetzten 
Grabinschriften. Dort kommt die Mutter Erde verhältnismäßig 
recht häufig vor. 2 Wenn es da heißt: 

JEreptam viro et matri mater me Terra recepit (Bücheier An- 
thologie nr. 1544) — 

Terra , precor, fccunda, levis super ossa residas (1153,5) — 
Terraque quac mater nunc est (1313, 3) — 

Terra pare?is, tibi Fortunatae commisimus ossa, 

quac tangis matres (== matris ) proxumitatc tuos (1039, lf.) — 

Mater {i. c. Terra) gcnuit, materque recepit (809) — 

Terra mater rcrum quod dedit ipsa leget (1476) — 
quae genuit tellus , ossa feget tumulo (1129,2) — 
lianc humus excepit, leviter precor illa prematque 
infantem ex utero quae quoque sustinuit (1141, 21 f.), 

so hat das alles auf dem Grabstein ein ganz besonderes Ge- 
wicht: die diese Verse einhauen ließen, glaubten wirklich an 
eine mütterliche Erde in eigentlichem Sinn. Auch die Christen 
wandten diese Gedanken ruhig weiter an, höchstens wendeten 
sie den Satz ein wenig nach Genesis III 19. Aber man lese: 

nam terram repetens, quac nostra probatur origo (1423, 3) — 
istic terrenos terrenis sedibus artus 
reddidit (Büch. 734, 3 f.) — 

Suscipe Terra tuo corpus de corpore sumptum (Büch. 1477) 
(ein oft, auch z. B. in einem Elogium auf Gregor den Großen ge- 
brauchter Vers). 

1 Die Stellen und weitere Literatur Mithrasliturgie 144, 1. 

* Vgl. B. Lier Topica carminum sepulcralium latinorum, Fhilologus 
1903, S. 586 ff. 
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Die alten Christen, auch die griechisch redenden, sagten 
so. Hat doch sogar Chrysostomos in einer Homilie (de hiero- 
mart. Babyla c. 2) von dem gemeinsamen Gesetz für alle 
Menschen gesprochen, daß der Abgeschiedene dem Grabe über- 
geben und im Schoß der Allmutter Erde geborgen wird: 
rols xöAxois trjs nccvtav prjTQos yrjsJ Heute wird — so ging 
neulich durch die Zeitungen (z. B. Frankfurter Zeitung 10. 1. 
1905, polit. Teil, 5. Deutsches Reich) — eine Grabschrift: 

Hier ruht im Mutter schoß der Erde 
Christiane Wilhelmine Andreas aus Coßmannsdorf 
geh. d. 18. April 1815 , gest. d. 7. Januar 1904 

vom Ortsgeistlichen, dem Kirchenvorstand, der Königl. Kirchen- 
inspektion in Dresden und endlich auch vom evangelisch- 
lutherischen Landeskonsistorium beanstandet und verboten. 
Die Inschrift selbst und das Verbot wird bei meinen Lesern 
mancherlei Gedanken wachrufen. Aber ich schreibe nicht, um 
ein sächsisches Konsistorium zu belehren, und kehre eilends 
in die freie Luft des Altertums zurück. 

Daß der Mensch aus der Erde stammt, scheint gerade 
dem Römer ursprünglichste Anschauung zu sein. Daß homo 
und die damit identischen germanischen u. a. Wörter zu dem 
idg. Wort für Erde in gr. yßleov lat. humus gehören, hat zuerst 
Osthoff gelehrt. 1 2 Es ist jetzt wohl allgemeine Ansicht. Die 
Deutung „der aus, von der Erde stammende" wird für die 
uralte Zeit, in der der Ausdruck geprägt ist, mehr einleuchten 
als die Erklärung „der Irdische, Erdensohn" im Gegensatz zu 

1 Vgl., was ich oben S. 68 f. von der Legende über St. Johannes 
und die Äußerungen des Gregor von Nazianz angeführt habe. 

- Paul u. Braune Beiträge III 71, zuletzt Osthoff Etymolog. Parcrga 
1221, Indog. Forsch. XVII 167 f. Homo und humus wurden schon im 
Altertum zusammengestellt (worauf mich Radermacher aufmerksam 
macht), Quintilian I 6, 34: etiamne ' hominem * appcllari , quia sit humo 
natus, quasi vero non Omnibus animalibus eadem origo, aut illi primi 
mortales ante noinen imposuerint terrae quam sibi . . ? 


Digitized by Google 


t 


— 77 — 

den Himmlischen. 1 Es wäre verführerisch, noch ein weiteres 
Zeugnis der lateinischen Sprache für die Vorstellungen einer 
historisch nicht mehr faßbaren Zeit in Anspruch zu nehmen, 
das Wort mäteries , seitdem Solmsen einleuchtend die Ableitung 
von mäter verteidigt hat. 2 Aber die Tatsachen der Sprach- 
geschichte müssen warnen: der Ausgangspunkt der Bedeutung 
ist „Kernholz“, „Stammholz“, und wenn man das Wort in 
diesem Sinne mit Theophrasts pekdvÖQvov ' i\ x fjg öqv'os pptQa 
zusammenhält, 3 so möchte ich diese ausreichende Erklärung 
nicht ins ungewisse überschreiten. Ob die spätere spezifische 
Bedeutung von materics dadurch geschaffen oder erleichtert 
wurde, daß man mater darin fühlte und an die Mutter alles 
Werdens dachte, wage ich nicht zu entscheiden. 

Die Tellus mater lebt zweifellos bereits in uraltem Glauben. 
Das wird besonders auch daran deutlich, daß sie gerade in 
altem Brauch und Spruch mit den Unterirdischen, den di Dianes 
verbunden erscheint. Bei der Devotion gilt die Todesweihe 
Telluri ac dis manibus. Eine Grabinschrift kennt die Formel 
Dis Dianibus et Terrae matri trium Corneliorum. 4, Ähnlich wie 
in der Devotion ist es in der Defixion. Denn nichts anderes 
als eine Defixionsformel ist es, was Sueton von dem Rufe des 
Volkes nach des Tiberius Tode erzählt (Tib. c. 75). Die einen 
hatten Tiberium in Tiberim geschrien, die anderen hatten 
Terrain Diatrem deosque Manes angerufen, ne Diortuo sedem 
ullam nisi inter wipios darcnt. Dasselbe kehrt wieder in der Er- 
zählung des Aurelius Victor (Caes. c. 33) vom Tode des 
Gallienus: das Volk habe Terram deosque inferos gebeten, sedes 


1 So auch Solmsens Ansicht, die er mir freundlich mitteilt. 

* Berl. Philol. Wochenschrift 1902, 1140f. 

3 S. Solmsen a. a. 0. Sehr merkwürdig, daß russisch bäbka , eigent- 
lich „alte Frau, Großmutter“, in der Sprache der Zimmerleute zur 
Bezeichnung eines aufrecht stehenden, als Stütze dienenden Balkens 
verwendet wird. Solmsen führt auch unsere Bezeichnungen Erz-, Perl-, 
Schrauben-, Schriftmutter an. * Wissowa 161,6. 
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impias uti Gcdlieno darent. Die Vorstellung und das Ritual 
des mundus zeigt allein schon, wie die Erde und die Toten 
zusammengehören. Man weiß, was das mundus patet bedeutet. 
In den mundus warf man vor allem die Erstlinge aller Früchte. 
Im Dienste der Tellus geht auch sonst der Dienst der Manen 
und der Erntesegen spendenden Ackerflur in eins. Nur noch 
eine Tatsache, die uns bedeutsamen Aufschluß gibt: vor Beginn 
der Ernte erhielten Tellus und Ceres gemeinsam das regelmäßige 
Opfer der porca praecidanea ; sie wurde ursprünglich nur von 
dem geopfert, der im Laufe des Jahres eine Pflicht der Be- 
erdigung nicht oder nicht gehörig erfüllt hatte, qui mortuo 
iusta non fecisset, nachher erst wurde der Brauch allgemein. 1 
Man erinnere sich dessen, was früher (S. 50) von dem 
Buzygenfluch gesagt wurde, der bei der heiligen Pflug- 
prozession dem galt, der einen Toten unbestattet liegen 
gelassen hatte. Die römische Überlieferung kennt auch noch 
den Brauch, daß angesichts der Leiche eine praesentanea porca 
der Ceres — und diese ist wohl hier wie mehrfach an Stelle 
der Tellus getreten 2 — dargebracht wurde. Auch den Zu- 
sammenhang zwischen Zeugen und Pflügen in altem Denken 
bezeugt die lateinische Sprache in derselben Weise wie die 
griechische. Gerade bei Plautus finden sich Belege, Asinaria 874: 
fundum alienum arat, incultum familiärem deserit, 
Truculentus 145: 

si arationcs 

habituris, qui arari solent , ad pucros ire meliust. 

Es kann keine Rede davon sein, daß Plautus einen solchen 
Ausdruck nur aus dem Griechischen hätte übersetzen können, 
wenn er den Römern unbekannt und ungebräuchlich gewesen 
wäre. 3 So kann denn auch so viel später Martial mit diesem 

1 Wissowa 160 mit den Belegen Anm. 7. 

s So Wissowa 161; dort auch die Zeugnisse. 

3 Vgl. Lucretius IV 1265 vomer = männl. Glied (man beachte die 
vorausgehenden Verse). 
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Ausdruck Pointen bewirken, deren Verständnis die Geläufigkeit 
der Wendung voraussetzt, 1X21: 

Artemidorus habet puerum, sed vendidit agrum; 

> Agrum pro puero Calliodorus habet. 

Die, nter ex istis melius rem gesserit, Aucte: 

Artemidorus amat , Calliodorus arat . 1 

Es wird auch, bei den Italikern gar manche Gottheiten 
gegeben haben, die ganz oder zum Teil aus dem Glauben an 
eine Erdmutter ihr Wesen gebildet hatten. Voreinst haben 
ohne Zweifel, wie in Capua die Fülle der Funde gelehrt hat, 
weibliche Gottheiten, die man am kürzesten als novQotQÖcpov 
bezeichnen kann, mit Kindern an der Brust dargestellt, eine 
große Ausdehnung ihres Kultes gehabt, mag nun eine Mutter 
oder Mütter oder die Erdmutter gemeint gewesen sein. Von 
besonderer Bedeutung ist die Tatsache, daß so viele jener 
Figuren in Capua in einer Nekropole zutage kamen. In den 
letzten Zeiten römischer Religion, da sie sich mit fremdem mehr 
oder weniger entsprechendem Glauben berührte, tauchen die Mütter 
sozusagen aus der Tiefe der Volksreligion in mannigfaltigen 
Gestalten ans Licht, und wieder ist es deutlich, daß die Mutter 
eben ganz lokal die Erdmutter einer bestimmten örtlich be- 
grenzten Gemarkung oder Landschaft ist. Aber längst schon 
hatte auch in römischer Religion gar manche der „großen“ 
Gottheiten manches von dem Wesen der Erdmutter in sich 
aufgenommen. Die Venus genitrix hat viel davon; ich 
brauche nur an das Prooemium des Lucretius zu erinnern. 
Die Venus felix, die Fortuna 2 , so manche Stadtgöttin erben 
mit. Freilich mischt sich nun Griechisches hier überall mit 
ein. Die Dea Dia der Arvalbrüder ist ursprünglich gewiß eine 
Erdgottheit, die Bona dea wird ganz nach griechischem 

1 Vgl. 1X2, 7 f.; 

Empta tibi nox est fundis non tota paternis, 

Haud sua desertus rura sodalis arat etc. 

1 S. besonders die Angaben bei Wissowa 209. 
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Geheimkult, wie sie in den Feiern der Demeter, des Dionysos 
u. a. üblich waren, verehrt. 1 

Mit einer Sicherheit, wie sie selten in solchen Dingen zu 
gewinnen ist, erkennen wir, wie aus griechischer Mystik 
heraus noch einmal wieder die Verehrung der Mutter Erde zu 
einer ganz außergewöhnlichen Bedeutung erhoben wird. Das 
Ritual des großen Säkularfestes des Augustus richtete sich 
nach sibyllinischen Orakeln. Wir kennen die Akten dieser 
heiligen Begehungen heute genau. In den Nächten vor den 
drei großen Festtagen hatte Augustus selbst in Gegenwart der 
Fünfzehnmänner an dem Altar der Unterirdischen (des Dis 
und der Proserpina) Opfer zu bringen, in der ersten Nacht 
den Moiren, in der zweiten den Eileithyien, in der dritten 
der Mutter Erde. 

Fertilis fnigum pecorisque Tellus 
spicea donet Cererem corona; * 

nutriant fctus et aquae salubres 
et Iovis aurae 

läßt der Festdichter im Prozessionslied singen. Daß auch die 
Mutter Erde gemeint ist, die die Ehen mit Kindern segnet, 
leidet nach dem ganzen Ritual und den kaiserlichen Absichten 
keinen Zweifel. Die Ara Pacis, die 13 gegründet und 9 v. Chr. 
geweiht wurde, zeigt auf dem Zentralrelief ihrer Rückseite die 
Mutter Erde 2 — es ist die Mutter Erde nach der Darstellung 
griechischer Kunst 3 ; eine römische Mutter Erde ganz anderer 
Gestalt war uns oben begegnet — von den ihr gegenüber an 
Größe und Bedeutung weit zurücktretenden Gestaltungen des 
Meeres und der Lüfte umgeben 4 , genau nach den Worten des 
Horatius, die freilich wohl ihrerseits schon eine Grundlage in 

1 S. Philologus LII 8 ff. 

* Neben der Mutter Erde sind zwei kleine Kinder dargestellt, in 
ihrem Schoß liegen Trauben, Äpfel, Nüsse, neben ihrem Sitze heben 
sich Ähren und Blumen, vor ihr liegt ein Kind und weidet ein Schaf. 

3 Petersen Köm. Mitt. XV 1900, 165. 

4 S. Petersen Ara Pacis 48 ff. 
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den Formeln einer Liturgie gehabt batten. Pax ist in den 
großen Feiern des Altares fast nur wie ein Exponent der 
befriedeten Erdmutter gewesen, und ibr bat vor allem deren 
Ritual gegolten. Der Panzer des Augustus von Primaporta 
zeigt auch die Erdmutter mit den Kindern: die Darstellungen 
ringsum haben den augenfälligsten Zusammenhang mit dem 
Säkularritual, aber doch kann aus bestimmtem Grunde das 
ganze Relief nicht vor der siegreichen Rückkehr des Augustus 
aus Gallien und Spanien vollendet sein . 1 Es stellt den Friedens- 
kaiser dar auf dem neuen Höhepunkte seines Lebens, ich darf 
es als Vermutung immerhin aussprechen 2 , vielleicht gerade den, 
der an der Ara Pacis der Mutter Erde opfert. Aber es sind nur 
einzelne besondere Tage, da die Mutter aus dem geheimnis- 
vollen Hintergründe in den Glanz öffentlichsten höchsten Kultes 
tritt. Sie tritt doch bald und stetig zurück hinter die großen 
kapitolinischen und palatinischen Gottheiten, wie sie in den 
vorangegangenen Zeiten hinter Ceres oder Venus oder Fortuna 
oder auch hinter die Magna Mater zurückgetreten war. 

i ’ ■ ■ ■■ 

1 v. Domaszewski Stretia Helbigiana 50 ff. 

* An anderem Orte will ich sie begründen. Ich bin überzeugt, 
daß die Barfüßigkeit dieses Augustus so wenig wie die des Agrippa auf 
dem bekannten Relief aus Ravenna, auf dem ein Opfer dargestellt ist 
(Conze Die Familie des Augustus, ein Belief aus S. Vitale zu Ravenna, 
Halle, 1867, S. 11 ff.; die ganze Haltung und Kleidung der Gestalt ist 
genau die gleiche wie des Augustus von Primaporta), als „Beimischung 
heroischen Kostümes“, wie es bisher geschieht, erklärt werden darf, 
sondern daraus, daß der Betreffende an einer heiligen Opferhandlung 
teilnimmt oder aber heiligen Boden betritt. Es sei vorläufig auf solche 
Beispiele, wie sie Kretschmer in den Üsterr. Jahresheften V 1902, 145 
oder Böhm De symbolis Pythagorcis 9 f. geben, verwiesen. In den 
Sphären, aus denen die rituellen Vorschriften für das Säkularfest stammen, 
ist auch dieser Ritus zu Hause. 


Dioterich, Mutter Erde. 
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Die große Mutter, die ieb. eben erwähne, habe ich bisher 
weder bei der Betrachtung griechischer Entwickelungen noch 
bei dem Überblick über römische Überlieferungen genannt. 
Sie ist früh nach Griechenland gekommen, schon der Demeter- 
hymnus zeigt, wie sie der Religion von Eleusis angegliedert 
ist, wenn auch sehr äußerlich als die Botin PeCtj . 1 In einem 
liturgischen Gesängen nachgebildeten Liede der euripideischen 
Helena (1301 ff.) tritt sie geradezu an die Stelle der Demeter. 
Und so ist es sehr verständlich, daß die [leycclrj fi7jT7jp aus 
Asien in vielfachen Mutterkult in Griechenland eindrang oder 
ihn an sich zog. Der Orgiasmus ihres Dienstes mischte sich 
vor allem mit dem des Dionysos. In Rom hielt die große 
Mutter mit ihrem Fetisch, der aus Pessinus stammen sollte, 
im Jahre 204 ihren Einzug, und auch da war es nur natürlich, 
daß mancherlei Mutterglaube und Erddienst von ihr, der mächtig 
vordringenden, erobert wurde. Aber dort wurde sie kaum 
jemals in weiteren Kreisen für die Menschenmutter gehalten, 
und es wird kaum Zeugnisse dafür geben, daß Menschen im 
frommen ursprünglichen Glauben ihr das eigene Leben oder 
das ihrer Kinder gedankt hätten. Wohl wird sie hier und 
da einmal direkt als „Erde" bezeichnet und sie wird mit der 
Erdgöttin zusammengestellt und verglichen, sie hat Heilig- 
tümer da und dort an Erdschlünden. 2 3 Bemerkenswerter ist, 
daß sie auch noch an einigen Orten als Herrin der Gräber 
gilt. 8 Aber sie war doch eigentlich nur die Göttermutter; 
nicht die Göttin des fruchtbaren Ackerfeldes, sondern die wilde 

1 Philologits LII 7. 2 Belege bei Roscher Myth. Lex. II 1 , 1642. 

3 z. B. in Smyrna CI Gr 320. 3286 u. ö. 
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Bergmutter. Kreta und Kleinasien, Plirygien und Lydien vor 
allem waren die eigensten Stätten ihres Kultes. Den höchsten Gott 
hatte sie in den Schluchten und in der Wildnis der Berge ge- 
boren und gesäugt, sie bändigt die gewaltigen Tiere der Wildnis, 
die Löwen sind wie Hündchen vor ihr, der Gewaltigen, der 
tcötvlu d-rjQäv. Im brausenden Bergwald, auf den Gipfeln der 
Felsgebirge wohnt sie und zieht sie einher in den Orgien des 
Sturmes. Um sie sind allerlei phallische Gestalten, die aus 
der beregneten Erde geschossen sind (Kureten, Korybanten) 1 : 
mannweiblich war sie gedacht, die in sich selber zeugt, 
oder es wird ihr Sohn ihr Geliebter. Die mannigfachsten 
kultischen und mythischen Traditionen hängen sich an sie. 
Man sieht noch leicht, wie die Namen, nach den Gebirgen ge- 
geben, viele Bergmütter unterscheiden lassen: die Dindymene, 
die Idaia, die Berekyntia, die Sipylene. In Phrvgien hieß sie 
einfach Mü Mutter. Man kann am Sipylos oder auf dem 
Tmolos diesen Glauben verstehen lernen. Hier aber brauche 
ich nicht fortzufahren, um deutlich zu machen, daß dort kaum 
etwas von der Volksreligion der Mutter Erde zu finden ist, 
die ich suche. Trotzdem werden sich in Griechenland und in 
Rom jahrhundertelang die Bedürfnisse vieler, die eine „große 
Mutter“ suchten, die ihren Kindern helfe, an sie gewendet 
haben, die denselben verheißungsvollen Namen trug wie De- 
meter und Tellus mater. 

Es gibt noch eine letzte Etappe in der Geschichte der 
Mutterreligionen des Altertums, wenn ich so sagen darf. Aus 
Ägypten kam die Allgöttin Isis. Sie war dort schon die 
„Gottesmutter“, die „große Mutter“: das waren Hauptepitheta; 
sie war „die das Leben spendet“, „die Herrin des Lebens“ 2 , 
die Schützerin der Gebärenden und der Kinder; sie war die 
Spenderin des Getreides; sie hieß direkt „der angebaute Erd- 
boden“, „die Schöpferin der grünen Saaten, die allen Menschen 

1 S. die bei Preller- Robert 641 angegebenen Überlieferungen. 

8 Brugsch Religion u. Myth. der Ag. 647 ff., 649 ff. 
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das Leben spendet“ 1 -; sie war die Herrin der Unterwelt und die 
Schützerin der Toten. Sie ist noch ganz anders in der griechisch- 
römischen Welt eine Trägerin des immer noch und immer 
wieder lebendigen Glaubens an eine Menschenmutter Erde ge- 
worden. Aus der unendlichen Fülle von Belegen, die für Isis, 
die Menschenmutter, viel zahlreicher vorliegen als für Demeter, 
Ge meter oder Tellus mater, sei nur auf einige hingewiesen. 
Sie war gtjzrjQ, mater, xaQTCozoxog, frugum parens, griechisch recht 
eigentlich die xovQozQÖepog, lateinisch puellaris, edueatrix, sie 
trug die Ähren am Haupte und das Füllhorn im Arm. In der 
Isisprozession, von der Apuleius erzählt, trägt ein Frommer 
ein aureum vasctdum in modum papillae rotundatum de quo 
lade libabat (XI c. 10). Bei eben diesem Apuleius (XI 5) wird 
Isis angebetet als ret'utn naturae parens, Athenagoras 28, 2 Schw. 
"Iaidog, 1) (pvtii v alävog, £% tfg ftdvzeg etpvGuv xal di tfg Ttavreg 
elaCv ... In einem Hymnus (bei Kaibel epigr. 1028) heißt es: 

ade yevi&Xag 

aQ%av ävdpl yvvaixa ßvvayayov ev re, ßeXavag 
ig dexazav aipetda, refraXözog ciqziov eQyov 
tpeyyog hü agzCyovov ßpeipog ayuyov. 

Sie wird direkt riveßig genannt. 2 Bei Plutarch (de Is. et 
Osir. c. 38) heißt es einmal, die Erde, soweit sie vom Nil 
befruchtet werde, halte man für den Körper der Isis. Sehr 
bedeutsam ist eine Tradition, die in vielfachen Reflexen bei 
antiken Schriftstellern vorliegt, daß Isis ägyptisch „Erde“ be- 
deute. Servius zu Yergils Aeneis YIH 696 (Thilo II 302) über- 
liefert Isis autem lingua Aegyptiorum est Tetra, quam Isin volunt 
esse, Macrobius Sat. I 20: Isis vd terra vd natura rerum siibia- 
cens soli . 3 Das Wichtigste aber ist, daß der Isiskult Liturgien 
und Sakramente entwickelte wie die anderen großen Mysterien- 
kulte der späteren alten Welt; und hier spielte denn auch die 
Wiedergeburt von der Mutter alles Lebens ihre bedeutsame 

1 Brugsch a. a. 0. * s. Reitzenstein Zwei religionsgesch. Fragen 106. 

8 Vgl. auch Firmicus Mat. de err. prof. rel. c. 2 p. 77, 20 Halm. 
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Rolle . 1 Ein fortwährendes Nehmen und Geben hin und her 
hat namentlich zwischen den Demetermysterien und Isismysterien 
stattgefunden: Isis wird Demeter und Demeter wird Isis. Gerade 
Isis hat für zahllose Gläubige in den letzten Jahrhunderten des 
Altertums, für die Demeter nicht viel oder nichts mehr sein konnte, 
die Gedanken von der Menschenmutter religiös vielfach vertieft 
und verfeinert und vieles von der Volksreligion der alten Mutter 
Erde von neuem aus der Tiefe geholt und wirksam gemacht. 
Sie hat am längsten von allen antiken Gottheiten sich gehalten, 
als das Christentum gesiegt hatte . 2 Sollte das mit darin seinen 
Grund haben, daß sie allein unter den mächtigen mystischen 
Diensten der Zeit dem Gläubigen eine Mutter werden konnte 
und die religiösen Kräfte, die in dem Glauben an eine schützende 
und helfende große Menschenmutter so vielfach verborgen liegen, 
ausgelöst hatte? Das Christentum hatte keine Mutter der 
Menschen; allmählich erst gestaltete das Bedürfnis wiederum 
eine Gottesmutter. Mehr war christlichen Überlieferungen auf 
die Dauer nicht abzuringen. 

Wir übersehen die Entwickelungen innerhalb der antiken 
Religion, die zu einer Gestaltung der mütterlichen Erde in 
großen Kulten geführt haben. Es ist die Demeterreligion, die 
Religion der „großen Mutter“ nur in eingeschränktem Sinne, 
die Isisreligion für die letzten Jahrhunderte. „Religion“ darf 
man wohl sagen: denn für unzählige Gläubige der Demeter 
war die Verehrung ihrer eigenen göttlichen Mutter, für die 
Anbeter der Isis der Dienst der mütterlichen Weltgöttin 
ihre innerste eigentliche Religion. Immer handelt es sich in 
diesen Kultgestaltungen um „Mysterien“, d. h. das sakramental 
erlangte und gesicherte Verhältnis des einzelnen zu seiner gött- 

1 Einstweilen s. die kurze Darlegung Mithrasliturgie 162, 203. Es 
ist hier nicht weiterzukommen, bis die Bilder aus Herculaneum und 
Pompei, die im Zusammenhang mit dem Isiskult stehen (es sind auch 
im letzten Jahre wieder bedeutsame neue hinzugekommen), zusammen- 
gestellt, publiziert und interpretiert sind. 

s s. Wilcken Archiv f. Papyrusforschtmg I 396 ff. 
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liehen Mutter ist Kern und Ziel der Begehungen. Und soweit 

auch der Demeterkult von Eleusis schon im 5. Jahrhundert sich 

ausdehnte und eine innere Macht über die Seelen ausübte wie 

kein anderer Kult, so tritt doch auch hier der Glaube an die 

göttliche Mutter gegenüber den anderen großen Kulten Athens 

in einen geheimnisvollen Hintergrund zurück, ähnlich wie die 

Mutter Erde überall da, wo sie nur in der Yolksreligion lebt, 

zurücktritt hinter andere große Gottheiten. Die Seele des 

Aischylos ist genährt von der Göttin von Eleusis: aber er ist 

der mächtigste Prophet des Glaubens an den allmächtigen Zeus. 

Wir können nicht einmal sagen, wieweit alle die tiefsten und 

mächtigsten Empfindungen lebendig geworden sind, die ein 

religiöses Vertrauen auf die Mutterliebe, auf Erden schon die 

stärkste und treueste, auszulösen vermag, wenn sie einer Göttin 

eigentlichste Kraft wird. Es ist unmittelbar verständlich, daß 

hier eine Quelle religiösen Empfindens von unermeßlicher Tiefe 

und Kraft verborgen war. Selbst wenn die Geweihten von Eleusis 

nie etwas von diesem Empfinden ausgesprochen hätten, würden 

wir nicht sagen dürfen, daß sich nichts davon in ihnen geregt 

•• 

habe. Was geschrieben steht, sagt so oft nur das Äußerlichste 
und Roheste einer Religion aus. Die Liturgien von Eleusis 
werden im wesentlichen geblieben sein, wie sie anfangs waren, 
auch als sich die religiösen Gedanken verfeinerten und ver- 
tieften. Aber der Eindruck wird doch nicht ganz falsch sein 
können, daß die Sakramente des Mutterkultes im wesentlichen 
darauf hinausgingen, den Gläubigen ein zweites Leben drunten 
bei ihrer Göttin zu sichern. Wer ins Antlitz der Demeter 
von Knidos sieht, mag sich vorstellen, daß bis zum 4. Jahr- 
hundert die religiöse Vorstellung von der Mutter tiefer 
und innerlicher geworden sei, daß sich Elemente entwickeln, 
die man — meist gedankenlos — sittliche zu nennen liebt. 
„Die Idee der Mutter ist es“, sagt Brunn bei Gelegenheit der 
Behandlung des eben genannten Bildwerkes 1 , „der Mutter, die 

1 Griechische Götterideale 45 . 
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ohne Gatten nur für ihr Kind lebt, die ihr Kind dahingeben 
muß und von Sehnsucht nach ihm erfüllt bleibt, von einer 
Sehnsucht, die auch durch zeitweiliges Wiedersehen nicht 
gestillt, nicht vertilgt werden kann“ „In den Zügen des Ant- 
litzes mischt sich mit einer unaussprechlichen Weichheit und 
liebevollen Milde der Ausdruck eines durch die Zeit zwar ge- 
milderten, aber nicht vertilgten Schmerzes, einer sehnsuchts- 
vollen Wehmut.“ Brunn hat recht, an die schmerzensreiche 
Mutter der christlichen Religion zu erinnern, und in unver- 
geßlichen Worten hat er gerade dort ausgesprochen, daß das 
Ewige in der Kunst nicht das Dogmatische ist, sondern das 
allgemeine, im höchsten Sinne Menschliche. Wie viel man 
auch der besonderen Persönlichkeit des Künstlers dieser Statue 
— sie war ein Kultbild — zuschreiben mag, immerhin bleibt 
es bedeutsam genug, daß in der ersten Hälfte des 4. Jahr- 
hunderts die göttliche Mutter so tief erfaßt werden konnte. 1 
Es mag wohl für die Entwickelung der Demeterreligion bedeut- 
sam gewesen sein, daß in den letzten Jahrzehnten des 5. Jahr- 
hunderts und der ersten Hälfte des 4. die Frau in Leben 
und Kunst eine ganz andere höhere Bedeutung gewinnt denn 
vorher. 2 Und wir erkennen, wie im 5. Jahrhundert schon viel 

1 In einem Relieffragment aus dem Vatikan, das Gaia darstellfc, 
wie sie das Kind der Athene emporreicht — denn daß die Erichthonios- 
geschichte zunächst dargestellt ist, scheint ganz sicher — , meine ich an 
der Gaia, in Gesicht und Haltung der Hand, einen ähnlichen Zug be- 
kümmerter Sorge und Liebe zu erkennen. Jedenfalls ist das die Mutter 
Erde, wie sie sich Griechen damals (das Original setzt Amelung gegen 
Ende des 5. Jahx-hunderts) gedacht haben. Darum ist die Abbildung 
des Stückes auf das Titelblatt gesetzt worden, nach einer Photographie, 
die ich meinem Freunde Amelung verdanke. Weiteres über das Denk- 
mal in Amelungs Skulpturen des Vatikan. Museums I S. 747 f., Abbildung 
im Atlas Tafel 81 nr. 643. 

2 Ich verweise auf die kurzen Ausführungen bei v. Wilamowitz in 
der Einleitung zu der Übersetzung des Opfers am Grabe S. 139 ff. und 
den Aufsatz von Ivo Bruns Die Frauenemanzipation in Athen , jetzt 
Vorträge und Aicfsätze 154tf., obwohl ich mit recht vielem, was in der 
letzterwähnten Abhandlung ausgeführt ist, nicht einverstanden sein kann. 
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länger die Mutter immer höher gehalten wird in der Schätzung 
der Menschen: der Muttermord kann nicht mehr ungesühnt 
bleiben, auch wenn ihn Apollon befahl und leitete, das lehrt 
die Orestie. Theorien, daß das Kind das Wesen nur seines 
Vaters erbe und durch den Leib der Mutter nur hindurchgehe, 
zeigen die eine negative Seite einer bewußt erörternden 
Diskussion über den Wert der Mutter. Im übrigen bleibt es 
klar, daß in jenen Zeiten die Zeusreligion und die Apollon- 
religion die eigentlichen sozusagen öffentlichen Träger einer staat- 
lichen und sittlichen Weiterentwickelung hellenischen Glaubens 
waren. 

Wenn wir auch weiterhin mehrfach beobachten werden, 
wie die Kulte der Muttergottheiten zurücktreten und zurück- 
gedrängt werden von den Kulten der Vatergottheiten, so 
weiß ich, daß viele von Mutterrecht und Vaterrecht reden 
würden. Es kann nichts sicherer sein als das, daß lange, lange 
ehe wir geschichtlich von griechischem Leben etwas wissen, 
eine Periode vorüber war, in der Promiskuität der Ge- 
schlechter, Gruppenehe, kurz alles, was ein Mutterrecht bedingt, 
überhaupt möglich gewesen wäre. War doch der Himmels- 
vater wie Djaus pitar Zev$ TtatTjQ Iupiter beweisen, bereits 
vorhanden, waren doch die Verwandtschaftsnamen in bestimmt 
patriarchalischem Sinne ausgestaltet (woran auch avuneidus 
nichts ändert), ehe sich die besonderen Stämme der Griechen 
und Italiker gestalteten . 1 Die von Anfang unserer Literatur vor- 
handenen Ausdrücke xar gCg, patria würden allein eine bedeut- 
same Instanz darstellen. In der Zeit, da die Probleme gelöst 
wurden, die in der Orestie wiederklingen, war seit vielen Jahr- 

1 Dies alles und das oben Folgende war geschrieben, ehe ich von 
Protts binterlassene Aphorismen über diese Dinge kennen lernte. Sie 
werden demnächst im Archiv für üeligionsivissenschaft veröffentlicht 
werden. Ich möchte nicht, daß ich gegen diese Seiten zu polemisieren 
schiene. Daß ich mich jeder Art von Hypothesen, wie sie dort das 
Wesentliche waren, durchaus enthalte, auch wenn sie noch so wahr- 
scheinlich sein sollten, zeigt meine ganze Darlegung. 
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hunderten Monogamie selbstverständlich. Die Mutterreligion, 
die in Zeiten, da Mutterrecht gilt, etwa beobachtet werden 
kann — das werden wir im folgenden Kapitel sehen — , be- 
steht in sexuellen Riten, im brünstigen Kult des Phallus und 
des Cunnus. Das sind die Anfänge; aber freilich auch in den 
Mutterkulten geschichtlicher antiker Religion hören diese Dinge 
niemals ganz auf zu den Ingredienzien der Mysterien zu ge- 
hören. Sie sind (XQQrjrcc geworden. 

Mit Mutterrecht und Gruppenehe hat es gar nichts zu tun, 
wenn immer wieder der Mutterkult von dem Vaterkult im 
Laufe der hellsten geschichtlichen Entwickelung zurückgedrängt 
wird und am Ende der Bewegungen der reine Vaterkult, 
wenigstens gewissermaßen offiziell, siegt. Es war eine bedeut- 
same Wendung auch für weite Strecken religiösen Denkens 
in der griechischen Welt, als die Stoiker den einen sorgenden 
Vatergott zu lehren begannen, den Allmächtigen, Schöpfer 
Himmels und der Erde. Es war die religiöse Kraft des 
semitischen Orientes, die in ihnen wirkte. Und merkwürdig 
genug ist es, wie früh sich mit den Gedanken der Stoa 
die große mystische Bewegung anfüllte, die, rund gesagt, seit 
Alexander in der hellenistischen Welt immer stärker und weiter 
sich ausdehnte: die Mystik hatte sich an Eleusis und mehr 
noch an den pythagoreisch -dionysischen Kulten des Westens 
genährt; der große Gott war Dionysos und sein Prophet in 
vielen Denominationen der gleichartigen Kulte, Orpheus. Wohl 
gab es dort Muttergottheiten, ja eine ganze Anzahl außer 
Demeter: Antaia Mise Physis und viele andere 1 , aber alles ist 
überwuchert von den wilden Sakramenten des Dionysos. Die 
stille Mütterlichkeit der Demeter, wie sie einst in Eleusis ge- 
wesen war, ist übertönt von den rauschenden Orgien des zer- 
rissenen und auferstandenen Gottes, der aus nordischen Bergen 

1 Man lese nur, wie in dem Hymnenbuche IlQO&vQatcc , Nv£, Qvßig 
vor allem, Pia, "Hga, MrjrrjQ dsmv, tPsQßecpövrj, jdr}(iijrriQ ’EXevßivicc, 
MrjrriQ ’Avxala , MIßT], " Iitita , ’AcpQodtxrj gepriesen werden. 
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wie ein religiöser Wahnsinn über Griechenland gefahren war, 
und der Mütter, wie sie aus den Schluchten asiatischer Berge 
immer wieder neu ins weite Land hervorbrachen. Freilich trat 
auch wohl in dem eigentlichen Kult der großen Mutter gelegent- 
lich Attis in den Vordergrund: blieb er seit Einführung der 
Magna Mater in Rom ganz im Hintergrund, so war er in dem 
Feste, das Kaiser Claudius auf dem Palatin genehmigte, durch- 
aus die Hauptperson. Der phrygische Sabazios war in seinem 
Kulte von vornherein der Herrschende, der Gott und der Vater. 
Neben Isis tritt zeitweise sehr mächtig und in eigener religiöser 
Kraft Sarapis, der Vater, der Weltengott. Freilich hat Isis 
ein zäheres Lehen in den Seelen der Menschen — auf das 
Warum ist unsere ganze Untersuchung eine Antwort. Wie der 
große Sonnengott Helios alle anderen Götter in sich sammelt 
(die Mondgöttin als solche in gleicher Allgemeinheit spielt 
doch nur neben und unter ihm ihre Rolle), wie Sol invictus 
römischer Reichsgott wird, wie er der Allgott imd Vatergott 
Iulians wird, das alles bestätigt das immer stärkere religiöse 
Vordringen des männlichen allmächtigen Vaters. Die- zwei 
großen Religionen, die schließlich den Entscheidungskampf um 
die Weltherrschaft kämpfen, haben nur männliche Götter und 
kein göttliches Weib, nicht einmal neben und unter den 
Göttern: Mithrasdienst und Christentum. Beide kommen aus 
dem Orient; der Mithrasdienst war zudem im Beginn fast nur 
Soldatenreligion, und das Weibliche hat bei ihm weder göttlich 
noch menschlich eine Rolle gespielt und doch konnte der 
männlichste der Kulte, wenn man so sagen darf, in jenen 
Zeiten, da es sich um die Entscheidung über die Religion der 
Welt handelte, beinahe den Sieg gewinnen. Hinter dem 
Christentum stand das Judentum mit seinem starren „männ- 
lichen u Monotheismus, vor ihm her ging die griechische Bibel 
(Alten Testamentes), die ungeheure Wirkung tat: da gibt es 
nur erbitterte Ablehnung der großen Göttinnen des Orientes, der 
Astarte und ihrer Verwandten. Der Geist des alten Christen- 
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tums negiert in seinem innersten und konsequenten Wesen 
Ehe und Mütterlichkeit. 

Das ist, nicht in gerader Linie, aber in allerlei Hin- und 
Herbe wegung und Kreuz- und Quergängen, wie das hei ge- 
schichtlichem Werden für unsere Augen immer sein muß, in 
der Tat eine große Entwickelung von der Mutterreligion zur 
Vaterreligion. Einer der ältesten religiösen Gedanken der 
Völker, wir dürfen wohl sagen der Menschheit, ist der Glaube 
an eine Mutter Erde; das ist relativ älteste Volksreligion, soweit 
wir erkennen können — wenn meine Darlegungen im ersten 
Kapitel recht haben. An den Glauben an eine gebärende und 
wiedergebärende Erde setzen in Griechenland in ihrer Entstehung 
die Mysterien an, die den einzelnen als Kind mit seiner Mutter 
verbinden und ihm im Sakrament ein weiteres Leben verbürgen. 
Alle großen Religionen, die in den letzten Jahrhunderten der 
alten Welt um den Sieg, zugleich um die neue Welt ringen, 
sind Mysterienkulte in dem Sinne, wie ich ihn fasse; auch die 
siegende Religion, das Christentum. Höchste Vatergötter gab 
es in den entwickelten antiken Religionen längst und vielfach: 
die großen Götter waren die Väter in dem Sinne des Licht- 
gottes, des allmächtigen Schöpfers, des sorgenden Herrn seines 
Hauses. Nach Analogie der Muttermysterien setzt nun aber 
auch hier das religiöse Bedürfnis ein, mit dem Vater in das 
feste sakramentale Band zu treten, sein Kind zu werden und 
seiner väterlichen Sorge gewiß zu sein. In verschiedenartigster 
paralleler Entwickelung siegen schließlich auf der ganzen Linie 
die Vatermysterien: die Zweiheit von Vater und Sohn dient 
in ihren wesentlichen religiösen Formen auch nur dem sakra- 
mentalen Ziele, Bruder zu sein des Gottessohnes, eins zu sein 
mit ihm und so eins zu sein mit dem Vater, Gotteskindschaft 
zu erwerben und das ewige Leben bei ihm. „Abba, lieber 
Vater" — „Unser Vater", das ist das Höchste, was nunmehr 
religiös nach ihrem Glauben die Menschheit erreicht hatte. 
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Nachdem wir die Hauptphasen überblickt haben, in denen 
sich der mächtige Glaube an eine Mutter Erde innerhalb der 
geschichtlichen Entwickelung antiker Religion mannigfach wirk- 
sam erwiesen und immer wieder aus den unerschöpflichen 
Tiefen der Volksreligion emporgedrängt hat, müssen wir noch 
einmal zu einer in ganz besonderem Sinne ursprünglichen Vor- 
stellung zurückkehren, die bisher nur mit Mühe in unseren 
Betrachtungen beiseite zu halten war. Das Männliche, Zeugende, 
das dem weiblichen empfangenden Erdenschoß gegenüberstand, 
tritt selten in ursprünglichen Anschauungen, soviel wir bisher 
beachten konnten, als eine machtvolle Gottheit, vor allem nicht 
einheitlich innerhalb der verschiedenen Volksreligionen hervor. 
Die empfangende Mutter ist immer dieselbe, die Erde: der zeugende 
Vater ist immerhin erst verhältnismäßig spät der Himmel. Er ist 
recht häufig der Sonnengott. Vielfach ist es dem einfachen Denken 
unmittelbar selbstverständlich, daß der Regen, der die Erde be- 
fruchtet, der männliche Same, daß der Lichtstrahl das zeugende 
Glied sei. Eben dies unmittelbare Denken denkt aber durchaus 
nicht unmittelbar zu dem zeugenden Glied einen Gott, dem es ge- 
höre. Es ist selbst der Gott. Bleibt aber die Mutter Erde immer 
dieselbe und eine einzige — denn die Abstraktion, daß die 
verschiedenen Felder und Äcker doch einen mütterlichen Erden- 
Bchoß ausmachen, ist sehr früh, soweit ich sehen kann überall 
da bereits vollzogen, wo wir zu beobachten die Möglichkeit 
haben — , so ist der zeugenden Glieder Zahl unendlich. Es 
ist ein ähnlicher Vorgang im religiösen Denken wie bei dem 
Blitz. Ursprünglich ist jeder Blitzstrahl — der nebenbei 
auch vielfach als zeugender Strahl aufgefaßt worden ist — 
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ein Augenblicksgott . 1 Erst fortschreitende Abstraktion faßt 
die Blitzstrahlen als verschiedene Handlungen eines Gottes zu- 
sammen und weist das alles als Wirkungsgebiet einem Gotte 
zu. Die Zeugungen, die die Erde befruchten, sind unend- 
lich an Zahl: ihre göttlichen Bilder, die Phallen, werden in 
beliebiger Vielheit gedacht und verehrt — wie dem einzelnen 
Blitz der Fetisch des Meteorsteines entspricht, so der einzelnen 
Zeugung der phallische Stein, der Klotz, der in der Erde 
steckt — , bis dann „der Phallos“ es ist, der als der Bewirker 
aller Zeugung in einem einzelnen Abbild angebetet wird, auch 
ehe bewußt der Prozeß der Abstraktion sich vollzogen hat. 
Es gibt dann weiterhin gar manche „phallische“ Götter, an 
die die alte Vorstellung sich angliedert, und eine große Zahl 
dämonischer Wesen, denen als eine Haupt- oder Nebeneigenschaft 
„phallische“ Natur zukommt. Ihre Zahl ist in manchen 
„Mythologien“ so ungemein groß, daß man die ursprüngliche 
Bedeutung des heiligen Phallos kaum überschätzen kann. Und 
doch ist es in sehr vielen Fällen unrichtig, alle Götter oder 
Dämonen, die in einem Zuge ihres Wesens oder auch im 
Namen solche Beziehungen deutlich verraten, als ursprünglich 
den Phallos selbst zu deuten. Man könnte leicht auf diesem 
Wege zu einem unabsehbaren Panphallizismus gelangen. Auch 
Kaibels Aufsatz über die ddxtvXoi ’ldaioi 2 gerät mannigfach 
auf solche Wege: aber er gerade lehrt, welche Bedeutung 
phallische Wesen auch in griechischen Kulten und Mythen gehabt 
haben. In der Tat ist die Sonderexistenz oder vielmehr die 
Präexistenz des Phallos in primitiver Religionsanschauung 
deutlich erkennbar . 3 Es ist sehr bedeutsam, daß z. B. noch 
die große Mutter von einem ganzen Thiasos von phallischen 
Wesen umgeben ist: zur einen Mutter gehören die unzähligen 
Phalloi, die in ihr ihre Zeugungen bewirken, wie Scharen 

1 Usener Rhein. Mus. LX 1904, 29. 

8 Nachrichten d. Gott. Ges. d. Wiss. Phil. -hist. Kl. 1901, 488 ff. 

3 Kaibel 515. 
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kleiner Dämonen neben ihr, der einen großen Göttin. Ob 
diese Anschauung primitiver Religion einmal mit den Zu- 
ständen eines Mutterrechtes oder der Gruppenehe mag zusammen- 
gehängt haben, wage ich nicht zu untersuchen: verständlich 
wird sie auch ohne das aus den oben ausgesprochenen Gedanken. 
Es kommt hier nicht darauf an, die außerordentlich weite und 
dauerhafte Geltung phallischer Gestalten zu verfolgen: nur in- 
soweit die Vorstellung von der Mutter Erde unmittelbar mit 
ihnen verbunden ist und ohne sie nicht völlig begriffen würde, 
gilt es, in dies weite und wichtige Gebiet einen Einblick zu 
tun. Es muß hier auch noch einigemal gestattet sein, über 
den Kreis der antiken Völker hinauszublicken. 

Bei wilden Völkern sind die mannigfaltigsten Bräuche 
beobachtet worden, die penis und vulva als magische Agentien 
der Fruchtbarkeit aller Art in eine rituelle Aktion setzen; es 
kann in etlichen Fällen ein Zweifel nicht sein, daß die Be- 
fruchtung der Erde durch mimische Ausübung der Begattung 
dargestellt werden soll. Erntefeste werden mit Anwendung 
figürlicher Darstellungen von penis und vulva, Selbstentblößung 
der Frauen, Gebrauch obszöner Ausdrücke und dergleichen 
mehr gefeiert. Mag ein bestimmtes Beispiel einen Begriff 
von diesen Begehungen geben. Von einem australischen 
Stamme wird folgendes bezeugt. Um die Mitte des Frühlings, 
wenn die Yams reif sind, wenn die Jungen aller Tiere zahlreich 
und Eier und andere Nahrungsmittel vorhanden sind, beginnen 
die Watschandies ihr großes, halb religiöses Caarofest zu feiern, 
das die Ausführung der wichtigen Pflicht der Zeugung vor- 
bereitet. Zur Zeit des ersten Neumondes fängt man an, einen 
Vorrat von Lebensmitteln aller Art für die Dauer des Festes 
anzulegen. Am Abend der Feier ziehen sich Frauen und 
Kinder von der Gesellschaft der Männer zurück . . . und nun 
dürfen diese bis zum Schluß der Zeremonie nicht auf eine 
Frau blicken . . . Dann graben die Zurückgebliebenen ein 
großes Loch in den Boden. Früh am nächsten Morgen ver- 
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sammeln sie sich wieder und fahren fort, sich zu schmücken . . . 
Gegen Abend beginnt die eigentliche Zeremonie. Sie tanzen 
schreiend um das Loch und fahren damit die ganze Nacht 
fort. Jede Figur der Tänze, jede Bewegung und der Refrain 
aller ihrer Gesänge ist darauf berechnet, ihre Leidenschaft zu 
entflammen. Das Loch ist so gegraben und mit Büschen 
geschmückt, daß es die Geschlechtsteile einer Frau nachahmt. 
Beim Tanze tragen sie den Speer vor sich, um einen Phallus 
nachzuahmen: jede Gebärde ist obszön. Am Schlüsse der 
Zeremonie pflanzen sie Stöcke in den Boden, um den Schau- 
platz ihrer Orgien zu kennzeichnen. Dann ist es ein tabuierter 
Platz . 1 

Bei den Arapaho, einem Stamme der Algonkinindianer, 
war, wie wir jetzt durch die musterhaft sorgfältigen Forschungen 
George A. Dorseys wissen, der „ Sonnentanz u im wesentlichen 
eine Erneuerung der gesamten Natur, der Menschen und der 
Tiere und schaffte magisch überall Segen und Überfluß. Die 
geschlechtliche Vermischung des ganzen Lagers gehört dazu 
und der (jetzt etwas abgeschwächte) rituelle Beischlaf zwischen 
dem Großvater dessen, der die Offerings-Lodge (die Opfer- 
hütte) errichtet hat, und seinem Weibe. Dorsey ist selbst bei 

1 Preuß Globus LXXXVI 1905 nr. 22 S. 358 f. , A. Oldfield The 
Aborigincs of Australia. Transactions of the Ethnological Society of 
Laudon, III. X. S. 1865, p. 230 f. Vgl. Preuß Archiv für Anthropologie 
N. F. 1 1903, 129 ff., R. Laach Globus LXXXVI 138. Weitere entsprechende 
Bräuche, bald mehr, bald weniger roh und deutlich, findet man bei 
Preuß a. a. 0. und bei Weinhold Zur Geschichte des heidnischen JRitus, 
Abhandl. der preuß. Alad. d. TUVss. 1896, S. 30 f. Axis dem alten Indien, 
aus Peru, aus Mexiko, aus Estland, aus der Ukraine, Wolhynien und 
Podolien, auch aus Deutschland, von afrikanischen Völkern, von Malaien 
und noch vielfach sind ähnliche Begehungen, zum Teil natürlich in 
stark abgeschwächten Formen, bezeugt. Ich möchte auch an den oben 
erwähnten Brauch erinnern, nach dem man in Athen Phallen in einen 
Erdschlund wirft. Ein seltsamer Nachklang solcher Riten, wenn mau 
in Österreich die Erde „füttert“, indem man ein Brotlaibchen in sie 
vergräbt, das „Daumenform hat“, Jahn Deutsche Opfer gebrauche 
S. 160. 297. 
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einer heiligen Begattungszeremonie, die keinerlei Zuschauer 
haben durfte, zugegen gewesen . 1 

Häufig setzt uns die ungeheuerliche Offenheit und Öffent- 
lichkeit der Aktionen und Worte, die mehrfach aufgezeichnet 
worden sind, in größtes Erstaunen und zeigt uns, daß ebenda 
von dem Prozeß noch nichts zu beobachten ist, der die ent- 
sprechenden Dinge anderwärts zu aQQrjrcc und (ivätLxa gestempelt 
hat. Vor kurzem erst ist uns ein wichtiges Zeugnis aus Mexiko 
erklärt worden . 2 Das Innere einer Schale, die bei den Moki 
in Arizona gefunden ist und im Berliner Museum für Völker- 
kunde aufbe wahrt wird, stellt zwölf Männer dar, die hinter- 
einander sich vorwärts bewegen und dabei sich so anfassen, 
daß immer einer die Hände an die Lenden des Vordermannes 
legt. Sie sind in übermenschlich phallischem Zustande. In 
gleichem Zustande sind zwei Männer, die Wasser über sie 
heruntergießen. Neben ihnen steht untätig eine weibliche 
Figur. So sind Dämonen der Fruchtbarkeit und des Emte- 
segens dargestellt. Sie befruchten die Erde, und zugleich sind 
sie bei einem „Regenzauber" beteiligt: denn das Wasser, das 
über sie gegossen wird, zwingt das zeugende Naß zur Erde. 
Ebensolche Regenbeschwörung ist bei den Zuni in New Mexiko 
Territory beobachtet worden. Zehn Mann, bis auf den Lenden- 
schurz nackt, stellen sich auf, genau wie die Dämonen auf der 
Schale, und bewegen sich so längs der Häuser des Dorfes, 
von denen Weiber möglichst viel Wasser auf sie herunter- 
gießen. 

Wir sehen ganz deutlich den Zusammenhang mit der 
Befruchtung der Erde, wenn in deutschem, auch sonst weit- 
verbreitetem, z. B. litauischem Brauch die Pflüger oder der 
Pflug mit Wasser begossen werden müssen. Sei es, daß bei der 

1 George A. Dorsey The Arapaho Sun Dance: the Ceremony of the 
O/ferings-Lodge. Field Columbian Museum. Anthropological Series IV, 
Chicago 1903, besonders auch S. 174. 

8 8. Preuß a. a. 0., vgl. Usener Archiv f. lieligionsiviss. YII 285 ff. 
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Ausfahrt oder bei der Heimfahrt des ersten Pfluges dieser selber 
oder die Pflugtiere mit Wasser übergossen werden, oder daß die 
Mägde den im Frühjahr zum erstenmal ins Feld fahrenden 
Knechten Wasser über den Kopf schütten (im oberbayerischen 
Landgericht Neumarkt, in Taus in Böhmen), oder daß die 
jungen Mädchen den Führer des ersten Pfluges im Frühjahr 
begießen (z. B. in Zülliehau, Brandenburg), oder endlich, daß 
das Entsprechende bei der Heimfahrt vom ersten Pflügen ge- 
schieht. Es gibt eine Fülle von Belegen für diese Sitten. 1 
Sehr bedeutsam ist es, daß vielfach nun von den Knechten 
die Weiber oder Mädchen nach der Heimkehr mit Wasser 
beschüttet oder ins Wasser geworfen werden. Auch sie sollen 
fruchtbar werden mit der Erde. In Litauen darf sich die Frau, 
die schwanger ist, losmachen. 2 3 Schwerlich bloß, weil ihr das 
Wasser schaden könnte. 

Das „ Pflugumziehen u 3 ist ja an sich ein Befruchtungs- 
zauber: der Pflug begattet die Erde; er ist der Phallus (s. u.). 
Vielfach muß der Pflug von ganz nackten Jungfrauen gezogen 
werden. Das Begießen der Pflugschar und der Pflügenden ist 
dieselbe Kumulation des Befruchtungs- und Regenzaubers wie 
bei dem Umzug der Zuni. 

Womöglich noch bekannter als die erwähnten Sitten ist 
der weitverbreitete Brauch des „Brautlagers“ auf dem Acker- 
felde: ich verweise nur auf die Fülle der Belege, die Mann- 
hardt in den Wald- und Feldkulten (1469 ff., 480ff.) vor uns 
ausgebreitet hat. Es ist nicht der mindeste Zweifel, daß es 
sich überall darum handelt, die Erde durch die Ausübung des 
Beilager seitens des menschlichen Paares fruchtbar zu machen. 
Natürlich sind vielfach von dem Brauche, den die Geistlichkeit 
begreiflicherweise aufs schärfste bekämpft hat, nur noch 

1 Vieles zusammengestellt von E. H. Meyer Indogermanische Pflüge- 
bräuche, Zeitschrift des Vereins f. Volkskunde XIV 1904, 141 ff. 

8 Mannhardt Wald- und Feldkulte I 214. 

3 Reiches Material bei Mannhardt a. a. 0. I 563 f. 

Dieterich, Mutter Erde. 7 
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schwache, aber kaum irgendwo in ihrem Sinne mißverständ- 
liche Andeutungen übriggeblieben. 

Es sind auch hier wieder aus mexikanischen Überlieferungen 
klare Analogien gewonnen worden. Die phallischen Vegetations- 
dämonen, die an religiösen Festen der Mexikaner scharenweise 
auftreten, vollziehen den Beischlaf, um die Erneuerung der 
Pflanzenwelt zu bewirken. 1 

Auf das Beilager der Demeter und des Iasion auf dem 
dreimal gepflügten Ackerfelde hat man längst hingewiesen als 
auf eine Parallele aus kargen griechischen Traditionen. Sie 
erzeugen den Plutos. 

Nichts ist geeigneter, die unmittelbare Parallele im re- 
ligiösen Denken ursprünglicher Menschen zwischen Empfangen 
und Fruchtbarwerden der Erde und Zeugen und Gebären der 
Menschen deutlich zu machen, als die vorhin erwähnten 
deutschen Volksbräuche. Die menschliche Handlung ist der 
magische Ritus, der die Erde zwingt zur Fruchtbarkeit. Und 
umgekehrt: die Erde allein kann bewirken, daß Menschen 
fruchtbar werden. Wir haben längst schon erörtert, wie die 
Erde bei der Hochzeit angerufen wird und sie den Kinder- 
segen gibt. Wir verstehen jetzt auch ohne weiteres, wenn 
ein krankes Band in sprossendes Saatfeld gelegt werden soll, 
wir verstehen auch den Hesiodvers (Werke und Tage 463 f.) 2 : 

veiov de Gittlquv fr« xovcpt£ov6av uqovqccv, 
vsiog (xkt&ccQr} ncUdav tvKriXrjxeiQcc. 

Wenn man Kinder in die frische Ackerfurche legt, so wird 
alles Böse ferngehalten: so wären wir denn auch hier wieder 
unvermerkt zu dem Brauch gelangt, von dem wir im ersten 
Kapitel ausgegangen sind: die kleinen Kinder auf die Erde 
zu legen. 

1 Preuss a. a. 0. S. 138 ff., 175, namentlich auch die Abbildung 
Fig. 1, S. 130. 

* Mannhardt Kind und Korn in den Mytholog. Forschungen 350 f., 
insbesondere 370 f. Zu dem Hesiodvers Lehrs Quaest. epicae 197. 
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Man redet in solchen Fällen von Analogiezauber. Und in 
der Tat werden je zwei Vorgänge auch hier in all den Bräuchen, 
um die es sich handelt, in Analogie gesetzt, die an einem 
Punkte der Proportion miteinander verbunden werden. Saat 
und Frucht bei der Erde, Zeugen und Gebären heim Menschen 
sind die Glieder der Proportion. Menschliche Begattung auf 
dem Ackerfeld bewirkt ein Schwangerwerden der Erde, Samen- 
körner ins Grab, in die Erde geworfen, bewirken die Neu- 
geburt des in die Erde gelegten Toten aus der Erde und so 
fort in reziproker Wirkung. Die ursprüngliche Anschauung 
sieht aber hier nicht nur Analogie, sondern Identität der Vor- 
gänge, die sich einander sozusagen zwingen zu geschehen. 
Wasser auf die Erde gießen ist identisch mit Regnen: tut man 
es, so zwingt man den Regen herbei. Hauchen und pfeifen 
ist Wind: es macht Wind, zwingt den Sturm herbei. Das 
primitive Denken setzt einzelne Handlungen als identisch, die 
uns nicht so erscheinen können: man nimmt das weiterhin nur 
als eine Sympathie einzelner Dinge und Handlungen. Völlig 
willkürlich scheint uns solche Sympathie im Zauber gesetzt zu 
werden. Zauberische Bindung oder Zauberwort zwingt zwei 
Dinge aneinander oder nötigt z. B. zwei Handlungen dazu, sich 
nacheinander zu richten. Das Denken beginnt mit falschen 
synthetischen Urteilen, mit falscher Abstraktion der acciden- 
tiellen Eigenschaften. Ein „Sympathiegesetz“, das wir als 
gänzlich willkürlich erkennen, gilt solchem Denken wie uns 
das Naturgesetz. So sind eben für dieses Denken die ver- 
bundenen Dinge oder Vorgänge identisch und sie treten in 
den gleichen kausalen Zusammenhang. Überall gibt es nur ein- 
zelne, sagen wir der Kürze wegen „magische“ Handlungen, die 
nun das unbewußte Kausalitätsbedürfnis (ich will das Schlag- 
wort hier einmal gelten lassen), wie uns scheint gänzlich will- 
kürlich, verbindet. Alle causae sind „Dämonen“, Wesen, die 
(nur stärker) tun und handeln, wie der Mensch es von sich 
kennt. Als causa und effectus wird zunächst verbunden durch 

7 * 
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eben jene falsche Abstraktion, was räumlich und zeitlich nahe 
zusammen ist. Der Neger betet den Stein an, auf den er 
gerade trat, ehe er auf dem Sklavenmarkt losgekauft wurde: 
der Stein ist sozusagen ein Augenblicksfetisch. Nur die 
Empirie, wenn man will das Experiment, verbesserte ganz all- 
mählich die groben Fehler falscher Abstraktion, mit der der 
Eingeweideschauer die umgeklappte Leber für das „umklappende“ 
Leben des Konsulenten bestimmend sein, der Medizinmann das 
Zusammenwachsen eines zerbrochenen Bäumchens die Heilung 
eines gebrochenen Beines erzwingen läßt. Die Bindung der 
beiden Vorgänge aneinander geschieht ursprünglich vielfach 
durch ein eigentliches Band, meist weiterhin durch das Wort: 
zusammen ausgesprochene Dinge sind durch reale Macht der 
„gebundenen Rede“ aneinander gebunden. Durch das Wort 
kann der Zauberer auch eine vergangene Tat real machen, wie 
eine gegenwärtig geschehende: durch die Erzählung einer ver- 
gangenen Handlung, etwa einer Heilung, zwingt er durch sein 
bindendes Wort eine Heilaktion gerade so sich zu vollziehen, 
wie jene sich vollzogen hat. Das Bild der vergangenen „Heils- 
tatsache“ wird durch das Wort oder die darstellende Handlung 
im Abbild wieder hervorgerufen und wirkt immer wie am 
ersten Tag. Das Band ist der „Glaube“. Es gibt hier, wenn 
man es so kurz formulieren darf, weder den BegrifF der Ver- 
gangenheit noch den der Identität. Eine Handlung wie auch 
ein göttliches Wesen sind für den Zauber beliebig vielmal da: 
ein Gott kann von einem Stamme immer wieder aufgegessen 
werden und ist doch immer wieder da, eine „sakramentale“ 
Handlung kann so und so oft in gleicher Realität im Zauber 
vor sich gehen. Der Schoß der einen Mutter Erde ist überall 
da, wo ein Pflug die Furche reißt, wo ein Menschenkind 
geboren und wo ein Gestorbener eingebettet wird. Und wie 
ein dunkles Totenreich drunten in der Abstraktion entstanden 
ist, so auch ein Mutterschoß der Erde. 


101 


Hier sehen wir wie nicht so leicht sonst in einem anderen 
Falle, wie die Anschauung der Volksreligion, die kein Neu- 
entstehen und kein Vergehen in der Zeit, nur eine Metathese 
oder Metamorphose kennt, die Vorgänge der Saat und 
Frucht und des menschlichen Zeugens und Gebarens in der 
verschiedensten Weise, durch Weihung oder Opfer, Gebet oder 
Zauber, aneinanderfügt. Denn nach unmittelbar notwendigem 
Glauben ist es eben die Erde selbst, die alle Menschenkinder 
gebiert. Hier sehen wir einmal tief genug, um zu verstehen, 
wie der „Sympathie- oder Analogieglaube", der uns in so vielen 
Fällen so sinnlos willkürlich erscheint, mit Notwendigkeit aus 
der ältesten „Weltanschauung", d. i. aus ältester echter Volks- 
religion folgt. Und so ist es uns hoffentlich wirklich klar 
geworden, daß für diese Volksreligion das Zeugen der Zauber- 
akt ist, der die Erde fruchtbar macht, daß für sie Regen und 
menschlicher Same, Pflug und männliches Glied, die Erdengrube 
und der weibliche Schoß, Ackerfurche und weiblicher Geschlechts- 
teil, daß das Getreidekorn, das zugleich Same und Frucht ist, 
und der menschliche Same und das menschliche Kind identische 
Dinge sind. Sobald sie irgendwie in Aktion treten, rufen sie 
mit absoluter Notwendigkeit das identische Gegenstück hervor. 

Die eben angestellte Betrachtung war unerläßlich, wenn 
wir noch andere griechische Sitten wahrhaft verstehen wollen, 
die uns die Parallele „Kind und Korn" weiter vor Augen 
führen. Seit Mannhardt kann man einigermaßen wissen, was 
es bedeutet, wenn das neugeborene Kind in eine Getreide- 
wanne, ein XCxvov , gelegt wird oder eben die Wiege des 
Kleinen als XCxvov geformt wird. Das Saatkorn wird „ge- 
reinigt “ 1 in diesem Gefäß: es springt aus der Hülse und wird 

1 Eine für die bildliche Verwendung des Xixvov besonders lehr- 
reiche Stelle steht bei Lukian Anacharsis c. 25 (v. Duhn weist mich 
darauf hin): oxsq yccQ di) ol Xixiicövxeg xov tivqov, xovxo Tjfitv xal xa 
yvfivccoia Cgyagezai iv xolg cöoiluoi xr,v (ihv &xvi)v xal rovg äd-egag &ito- 
cpvamvxa, xu&uqov dh xov xaQTtov disvxQivov vxa xal iCQoaeuQivovxa. 
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von aller Spreu befreit. Das Kind ist ja die Fracht der 
Erde. Es wird aber auch wieder unmittelbar durch das 
„Wiegen“ des Kindes in der Getreideschwinge gute Frucht 
bervorgebracht. Das letztere wird durch solche Stellen wie 
die des Scholion zu Kallimachos Hymn. I 18 h yccQ XUvoig 
5 iatExoCfu^ov rä ßgipr) tcXovxov xcti xccQTtovg oIovi^ö^evol 
besonders deutlich. Das neugeborene Dionysoskind wird in 
dem Liknon geschwungen, das gibt erst recht gute Saat. 1 Über 
das Hochzeitspaar werden Samen und Früchte aller Art in so 
mannigfacher Völkersitte geworfen und geschüttet, auf der 
griechischen Gemme des Tryphon wird über die verhüllten 
Häupter des Brautpaares, Eros und Psyche, eine Schwinge 
mit Früchten erhoben. 2 * * 5 Ist denn also das Verhüllen eine 
Weihung an die Mutter Erde — die Verhüllung gerade der 
Braut ist ja immer festgehalten — , so ist das Ausschütten 
des Samens über die rituell -symbolisch in den Schoß der Erde 
versenkte eine völlig klare Aktion. Mag das Liknon auch die 
„Reinigung“ gemeint haben, vielleicht noch viel eigentlicher 
das Springen des Samens aus der Hülle, die Zurüstung zum 
Säen, so wird auch der Same über das neue Paar herunter- 
geschüttet sein, so gut wie sonst in all den verschiedenen 
Verzweigungen solchen Hochzeitsbrauches die Früchte, Nüsse, 
Körner über die Neuvermählten geworfen wurden. Die Be- 
deutung ist in der Hauptsache die gleiche wie bei dem oben 
besprochenen Begießen mit Wasser. Auch das gebackene 
Hochzeitsbrot wurde in einer Schwinge heramgereicht mit 

1 Über die mystica vannus Iacclii bat Jane E. Harrison im Journal 
of Hellenic studies XXIII 1903, 292 ff., dazu Weiteres XXIV 1904, 241 ff. 
vor kurzem trefflich gehandelt. Die Formen der Getreideschwinge, wie 

sie solche aus Frankreich und England usw. der heutige Gebrauch 

zur Anschauung bringt, hat man auch im badischen Schwarzwald (wahr- 
scheinlich auch vielfach sonst) genau so früher gebraucht. Ein des 
Landbaues kundiger Lehrer hat mir, ohne zu wissen, was ich wollte, 

das Modell einer solchen Schwinge aus einer Dickwurzel geschnitten. 

5 Jetzt bei Furtwängler Gemmen III 371, Tafel LVII 11. 


Digitized by Google 


103 


dem alten Spruche, der auch Mysterienkulten eigentümlich war: 
Scpvyov xccxöv, bvqov ctfLSivov. Und das Paar, dem jetzt die 
Schwinge guten reinen Samen „symbolisch“ schuf, legte dann 
die Frucht, das Kind, wiederum in das Liknon. Ganz ent- 
sprechend ist der Gebrauch des Liknon hei der Einweihung 
in die Mysterien. Wir sehen des öfteren, wie zwischen den 
Früchten, die im Liknon nur an die Stelle der ursprünglich 
dort allein angemessenen Saatkörner getreten sein können, 
der Phallos hervorragt: auch hier handelt es sich um ein 
neues Leben, das gezeugt wird aus der Mutter Erde. Über 
dem Verhüllten, d. h. in die Erde Versenkten wird eben- 
falls die Saat gereinigt und wohl nicht bloß die Spreu, 
auch schließlich der Same über ihn geschüttet, falls nicht 
anderweite Aktionen mit dem Phallos die Neuzeugung 
irgendwie rituell abbildeten. Ich meine, es würde so auch 
wiederum verständlicher, wie die Athener darauf kommen 
konnten, die Gräber mit Frucht zu besäen (oben S. 48 f.), und 
warum man so vielfach Mengen von Körnern und Früchten 
allermöglicher Art — so z. B. fanden sich große Mengen in 
dem jetzt in Bonn befindlichen Sarkophag aus Abusir — in 
die Gräber oder Särge mitgab (auch die Granatäpfel und 
Eier werden hierher gehören). 1 Auf einem altägyptischen Grab 
in Theben, das gegen 1500 v. Chr. angelegt sein soll, fand 
sich auf einer Leinwand Osiris gemalt, in natürlicher Größe 
eines Menschen, darauf Ackererde, und in diese war Gerste gesät, 

1 So kennt auch deutscher Volksbrauch Kornopfer auf das Grab, 
den „Kornberg“ über dem Grab, Legen von Roggenkörnern unter den 
Sarg, Samter Familienfeste 7. Vieles Weitere Mannhardt Myth. Forsch. 
350 ff. Ich möchte aber auch hier betonen, daß nicht alle diese Bräuche 
aus einem und demselben Gedanken hervorgegangen sein müssen, der 
oben belegt werden soll. Auch Samters andere Erklärungen der oben 
genannten Sitten können recht haben. In den Zusammenhang, der oben 
dargelegt ist, gehören sicher der Ährenkranz der Braut (Mannhardt 
Myth. Forsch. 358. 360. 363), der Ährenkranz der Toten (auch antik, 8. 
den abgeschiedenen Mysten auf dem unteritalischen Bilde, Wiener Vor - 
legeblüttcr E 3 ; der Ährenkranz um einen Totenkopf auf einer Baseler Fest- 
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die aufgegangen war: ein Osiris vegetant. C’est la resurredion 
d’ Osiris qu’on a voulu figurer ; le dieu, sous la forme de Vor ge 
germinant , öbtient une vie nouvelle, erklärt Wiedemann (s. o. 
S. 49, 1). Man weiß, daß der Tote selbst es ist, der zum 
Osiris wird. 

Der Phallos unter den Früchten ist, wie wir erwähnten, 
besonders häufig in dem Liknon auf unseren Darstellungen 
zu sehen. Es ist der Dämon der Zeugung selbst, der den 
mütterlichen Erdenschoß befruchtend gedacht wird. Ich meine, 
daß es denn auch für uns kein Rätsel mehr sein kann, wenn 
Phallen in den Gräbern, wenn wie häufig in Etrurien, in 
Phrygien, in Lydien Phallen auf den Gräbern sich finden. * 1 * 
Ich kann nicht wohl die letzthin gegebene Erklärung für 
ausreichend halten, daß oben auf dem Grabe stünde, was 
hinein gehöre, und ins Grab seien Phallen gelegt, damit „die 
erloschene Zeugungskraft" „lebendig erhalten" werde. Wir 
werden sagen: damit in der mütterlichen Erde neue Zeugung 
stattfinde. 3 Die steinernen Phallen auf den Gräbern sind in 
der Erde Schoß gestoßen. Man darf sich nicht scheuen, so 

gedenkmünze ist sicheres Zeichen der Wiedergeburt, Kohlrausch Schweiz. 
Sagenbuch 368 Anm.) und die Ähren bei der Mystenweihe, z. B. in der 
cista mystica bei der merkwürdigen Einweihungsszene, Lovatelli An- 
tichi monumenti tav. IV fig. 3, nach Beilori Pictae veterum tabulae in 
cryptis Romae repertae Tab. XI/XII. Vgl. Braun Annali 1842 p. 26, 
tav. d’agg. 13. Wer kann übrigens das merkwürdige Gerät erklären, 
das dort über den Mysten gehalten wird? Es wird in der Publikation für 
vannus mystica mit Phallus erklärt. Wenn die Zeichnung (von S. Bartoli) 
irgendeine Gewähr hat, ist es das nicht. 

1 Körte Athen. Mitteil. XXIV 1899 , namentlich S. 9 ff. Curtiss 

Ursemit. Religion im Volksleben des heutigen Orients , deutsche Ausgabe, 
S. 340 f. 

* Entsprechend verstehe ich auch die Coitusszenen z. B. der etrus- 
kischen Gräber; wie durch das Beilager der Menschen auf dem Felde 
wird hier wenigstens im Bilde der Zauber ausgeübt, der die Erde zu 
neuem Gebären zwingt. Das schließt natürlich nicht aus, daß weiterhin 
solche Szenen mit einem Vergnügen ausgemalt wurden, das mit dem 
ursprünglichen religiösen Zweck wenig oder nichts zu tun hat. 
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eigentlich als möglich die Gedanken auszudenken: dann ist 
man den ursprünglichen Anschauungen echter Yolksreligion 
am nächsten. Unklare „Symbolik“ ist durchaus nicht ihre 
Sache. Wie viele von den Steinen und Hölzern, von deren 
Heilighaltung wir in Griechenland Kunde haben 1 , nicht nur 
Phallen darstellen sollten, sondern auch den eben gegebenen 
Anschauungen ihre Entstehung oder Verehrung dankten, läßt 
sich nicht leicht in einzelnen Fällen ausmachen. Man hat ja 
z. B. vermutet, daß das mit der Orestessage verknüpfte 4axvv- 
Xov tivijna in Arkadien ein mißverstandener Grabphallos sei. 2 

Kaum zweifelhaft kann die Bedeutung einer Statuette sein, 
die aus einem Grabe auf Cypern stammt. 3 „Auf einer niedrigen 
brettartigen Basis steht eine nackte Frau, deren Oberteil von 
den Brüsten an fehlt. Die Körperformen sind nur ganz roh 
angelegt, der Bauch mit dem stark vertieften Nabel ist viel 
zu kurz, unförmig groß dagegen der fast die ganze Körper- 
breite einnehmende, durch schwarze Umrahmung noch ganz 
besonders hervorgehobene Geschlechtsteil. Dieser Umstand 
läßt auch über die Bedeutung des Gegenstandes keinen Zweifel, 
der auf den geschlossenen Füßen der Frau steht und ihr bis 
ans Knie reicht. Es ist ein Phallos ohne Hoden, in der Aus- 
führung ebenso roh wie der Frauenkörper.“ Ob man nun so 
die Erde bewußt hat darstellen wollen oder nicht, es ist ganz 
die Vorstellung, die man von dem Verhältnis des dämonischen 
Phallos zu dem zu befruchtenden Erdenschoße hatte. Da- 
neben oder dahinter steht für Griechenland noch erkennbar 
die Anschauung, daß die Erde selbst mannweiblich ist, daß 
sie aus sich selbst erzeugt, daß sie selbst die Phallen, die 

1 de Visser hat in seinem Buche Die nicht menschengestaltigen 
Götter der Griechen viel dergleichen aufgeführt, das mit dem Register 
leicht zusammenzufinden ist. 

* Pausan. VIII 34, 2. Beiger Archäol. Anzeiger 1892, 64 f., Körte 
a. a. 0. 9. 

a Abgebildet bei Körte a. a. 0. Taf. 1 Fig. 2. Die Beschreibung 
oben nach Körte S. 9. 
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phallischen Dämonen hervorbringt . 1 Sie sind „schlechthin 
Söhne der Erde", sagt Kaibel. Ob auch dieser alte Glaube 
noch hei der Verehrung der Phallosidole im Feld und auf 
Bergeshöhen lebendig ist, wüßte ich nicht festzustellen. Vom 
Himmel gefallene Steine (Meteore) dachte man so oft als 
Phallen . 2 Daß auch der Omphalos in Delphi (er ist nicht der 
einzige seiner Art) ursprünglich ein Phallos gewesen wäre, 
der dann zum Nabel der Erdmutter geworden sei, ist leicht 
gesagt; aber es gilt gerade in diesen Gebieten, sollen wirkliche 
Erkenntnisse gewonnen werden, jegliches Spiel der „Deutungen“ 
fernzuhalten, die hier so billig sind wie Brombeeren. 

Meine Leser werden längst immer wieder an all die 
phallischen Dämonen der griechischen Welt, die Silene und 
Satyrn, an die phallischen Schmerbäuche der attischen Komödie 
erinnert worden sein. Sie vollführen zumeist im Frühling 
ihre Phallustänze. Phallische Bocksdämonen umtanzen auch 
die aus der Erde Schoß heraufsteigende Kore, das Kind der 
Erdmutter im prägnanten Sinne. Ihre Wiederkehr wurde in 
den Tagen gefeiert, da der Lenz erwachte, da „zugleich mit 
der Göttin die Toten heraufsteigen in das Reich des Lichtes “. 3 
Dann folgt der Ugog ya/aog des Dionysos mit der Kore. Wie 
weit ähnliche phallische Umzüge in den griechischen Landen 
zurückgehen, zeigt uns jetzt das schon vielbesprochene Steatit- 
gefäß aus Hagia Triada hei Phaistos . 4 Daß die Gabeln, die 
dort die einherziehenden Männer tragen, dem Worfeln des Ge- 
treides — dem ersten Aufwerfen der Ährenbündel, damit die 

1 Ausgeführt bei Kaibel a. a. 0. 515. 

s Münzbilder zeigen, daß z. B. an dem Meteorstein des Heliogabal 
ein weiblicher cunnus erkennbar gemacht worden war (s. Cohen IV p. 603, 
auch bei Roscher I 1230 und auf dem Titelblatt meiner Grabschrifi des 
Aberkios ): ein mannweiblicher Allfetisch. 

3 S. P. Hartwig Die Wiederkehr der Kora, Dom. Mitteil. XII 1897, 89 ff. 
und besonders 100 f., Abbildung des Vasenbildes aus Falerii Tafel IV — V. 

* Savignoni Monument* dei Lincei 1903, Tav. I u. II, R. Zahn 
Arch. Anzeiger 1904, 76. 
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Spreu abspringe — dienen, kann nach den Ermittelungen Jane 
Harrisons keinem Zweifel mehr ausgesetzt sein. 1 Jedenfalls aber 
sind die im Zuge schreitenden Männer, die die Getreideworfeln 
tragen, mit riesigen Phallen ausgestattet. Es ist eine Ernte- 
prozession. Uns nun so vertraute Anschauungen finden also ein be- 
deutsames Zeugnis in dem kretensischen Volksbrauch des 2. Jahr- 
tausends v. Chr. Die Parallele menschlicher Zeugung und der 
Fruchtbarkeit der Erde muß ihnen genau so gültig gewesen sein, 
wie sie es den späteren Griechen und unserem Volke gewesen ist. 

Das allerdeutlichste Zeugnis aber, das uns diese Parallele 
vor Augen stellt, führt eben wieder in den Kreis der in 



Attika so bedeutsamen phallischen Tierdämonen und Schmer- 
bäuche. Im archäologischen Museum in Florenz findet sich in 
Schrank XII der Vasensammlung eine schwarzfigurige Schale, • 
die von Heydemann 2 * * * * * 8 so beschrieben wird: wahrend die Schale 
innen ohne Schmuck ist , zeigen die ( durch einen schivarzen 

1 Journal of Hellenic studies XXIV 1904, 249 f. S. oben S. 102. 

Der oben erwähnte, des Landbaues kundige Mann hat mir, ohne vorher 

auf irgend etwas hingewiesen zu sein, nur auf Grund der Anschauung 

des Abgusses der Vase, den ich besitze, die Gabeln erklärt als solche 

Worfelgabeln, die man früher auch im badener Oberland gebraucht 

habe. Es seien 3 bis 5 Zinken von oft leicht gebogenem, rohi-artigem 

Holze gewesen. 

8 Mitteilungen aus den Antikensammlungen in Ober - und Mittel- 
italien. 3. Hall. Winckelmannsprogramm 1879, S. 95 nr. 50. 
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konzentrischen Streifen halbierten) Außenseiten zweimal mit 
Variationen ein und dieselbe Darstellung. A. Sechs nackte 
Männer, zum Teü bärtig , heben und tragen viribus unitis auf 
ihren linken Schultern einen Gegenstand (über den unten des 
weiteren zu sprechen sein wird), während ein bärtiger, größer 
gezeichneter Mann, der in jeder Hand einen Bebzweig halt, an- 
leitend und helfend zugleich auf dem getragenen Gegenstand zu 
steihen scheint . 1 B. Au f der anderen Seite sind es acht Männer, 
zum Teil bärtig und ithyphallisch, weiche denselben Gegenstand 
zu heben und zu tragen bemüht sind; auf demselben steht hier 
ein behaarter, bärtiger, großer Satyr, auf dessen Bücken ritüings 



ein Mann sitzt mit großem, weißem Trinkhom und Kentron 
in Händen: mit dem letzteren scheint er den gerittenen Satyr zu 
quälen. Hinte)' ihm ein Bebzweig, den der Satyr vidieicht ur- 
sprünglich in Händen hielt. Wie der auf beiden Seiten der 
Schale getragene Gegenstand, welcher mit heiligen geknotden 
Wolltänien verziert, mit Stricken versehen und mit einem un- 
heilabivendcnden Auge bemalt, sowie mit Buckdn ausgestattet 
ist, zu benennen sei, vermag ich nicht zweifellos zu bestimmen. 
Zuerst (und immer wieder) dachte ich an einen gewaltigen 

1 Der Mann hat, was auch hätte angegeben werden können, einen 
dicken Bauch. 
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Pflug (aQotQov avx öyviov) usw. Die weitere Auseinander- 
setzung über den Pflug kann beiseite bleiben. 1 Andere 
haben längst erkannt, daß es sich jedesmal um einen Phallus 
handelt, und die Abbildungen S. 107 und 108 nach Heydemanns 
a. a. 0. Tafel II 3a, 3b überheben mich weiterer Erklärungen. 2 
Nur sei angeführt, daß Amelung in seinem Führer durch die An- 
tiken in Florenz S. 229 angibt: Auf der . . . Schale ist der von 
den Männern getragene Gegenstand sicher ein primitiver Pflug. 
Man erkennt zugleich , daß deutlich an einen Teil des mensch- 
lichen Körpers erinnert werden soll , dessen Tätigkeit mit der des 
Pfluges verglichen wurde (vgl. Sophokles, Antigone v. 569). Es 
ist eben ein Pflug und ein Phallos zugleich, und wir sind nun 
genügend vorbereitet, diese Identität ohne weiteres zu ver- 
stehen. So tritt uns vors Auge, wie eigentlich die Griechen 
ocqovv = zeugen und die Römer arare = zeugen sagten, wie 
wir es oben (S. 47 u. S. 78) in einer Reihe von Belegen zu- 
sammengestellt haben. 3 * * * * 8 

1 In der Anmerkung weist Heydemann die Erklärung der „ Lanze “ 

des Satyrs, der in den Gigantenkampf zieht, die Fröhner Choix de vases 
gr. du Prince Napoleon pL 5 veröffentlicht, als un long phallus oculatus 

als gewiß irrtümlich zurück und freut sich des beistimmenden Urteiles 
Wieselers. Der erste Blick zeigt, daß Fröhners Erklärung absolut 
sicher ist. 

* Milani hat in den Studi e Materiali di Arch. e Numism. II 78 ff. 
die Vase aufs neue besprochen und als Fig. 262 a und b abgebildet. 

Zu der Äußerung über Heydemanns Publikation ma al solito male 
disegnata e non capita batte Milani angesichts dessen, was er selbst gibt, 
nicht das mindeste Recht. Die Abbildung bei Heydemann ist (jeden- 
falls in allem , worauf es uns ankommt) gerade so gut wie die bei Milani 
und ich habe der Einfachheit halber die erstere hier nachbilden lassen. 
Hier ist es wesentlich, ein Abbild der Darstellung vor Augen zu haben. 
Auch Preuss bat die Bilder nach Heydemann im Archiv f. Anthrop. 

a. a. 0. wiedergegeben (der auf das Gerät nicht eingeht und nur von 

„Trage“, „Gerüst“ mit Phallus spricht). 

8 Einige weitere (Pflug = mentula, Furche = Weib u. dgl.) hei Hahn 
Demeter und Baubo 48. — Der „carrus navalis“, der Prozessions wagen 
im Frühjahr, war im Mittelalter zuweilen ein Pflug, Hahn a. a. 0. 40,44. 
Man könnte auf den Gedanken kommen, daß der Schiffsschnabel, der 
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Ähnliche Prozessionen werden in Athen und Griechenland 
lange von verkleideten Personen in fröhlicher Öffentlichkeit 
aufgeführt worden sein. Im ganzen läßt sich beobachten, daß 
nur, was in burleskes Spiel und mimische Belustigung über- 
ging, in der vollsten Offenheit weiterlebte. Da trat kaum 
etwas wie Scham irgendwie hindernd in den Weg. Aber wo 
es sich um hochheilige, sakramentale Begehungen im Dienst 
der Mutter Erde und anderen analogen Diensten handelte, hat 
allerdings eine religiöse Schamhaftigkeit, eine Art avcprjiilcc des 
Ritus, bewirkt, daß heilige Handlungen dieser Art in das 
Dunkel des Mysteriums traten. Mir will scheinen, daß eben 
durch die Entstehung des (ivör^Qiov, das den einzelnen 
Menschen zum Kinde der Mutter Erde machte, das Ritual der 
Neuzeugung und Neugeburt in die Schatten des Geheimnisses 
gedrängt ward: es handelt sich nun um des einzelnen Menschen 
individuellste religiöse Bürgschaft, es handelt sich um seine 
eigene Mutter, um die Zeugung und Geburt, die ihn selbst 
ganz persönlich angehen. Auch wenn keinerlei öffentliche 
Darstellung natürlicher Dinge den geringsten Anstoß gab, hat 
man niemals die Geheimnisse des eigenen Lebens profanieren 
wollen. Die heiligen Mysterien nachahmend zu agieren, war 
des Todes würdig: denn sie wirkten auch dann, zerstörend 
vielleicht und verderblich. 

In jedem Mysterienkulte, in dem eine Muttergottheit 
eine Hauptrolle spielt, sind Belege dafür da, daß der Phallos 
im geheimen Ritual seine Bedeutung hatte. Für Eleusis habe 
ich es früher, meine ich, bewiesen aus dem Spruch: ivtföt evöa, 
etuov x ov xvxe&va, eXaßov ix xlöxriQ, ipyatiaiievos aite- 
fretirjv als xuXafrov xal ix xaXtäov slg xCötrjv. 1 In den ver- 

vorn an dem Dümmlerschen earrus navalis (jetzt Kleine Schriften III 26) 
sichtbar ist, mit einem Auge verziert, als üußolov, wie eben dieses Wort 
selbst, noch weitere Bedeutung hätte haben können. Aber das wären 
wieder bloße Vermutungen. 

1 Mithrasliturgie 125, Anhang nr. I S. 213. S. dazu auch Osthoff 
Archiv für Religionswissenschaft VIII 60 f., Siegmund Fränkel ebenda 816. 
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scliiedenen Denominationen des Dionysoskultes, der mit dem 
Demeterkult von vornherein die engsten Zusammenhänge ge- 
winnt und mit dem Kult irgendeiner unterirdischen Göttin 
zumeist verbunden ist, sind die Darstellungen des Mxvov mit 
dem Phallos zahlreich bekannt, von Orphischem nicht weiter 
zu reden. Für den Kult der großen Mutter kann ich auf 
die Zusammenstellung von Hepding (Attis 192 ff.) und mir 
(Mithrasliturgie 126 ff.) verweisen. Gerade da ist das Phallos- 
wesen ganz besonders reich und mannigfaltig im Kulte aus- 
gestaltet gewesen. Im Isiskulte tritt es nicht so stark hervor, 
aber es war vorhanden. Zum Beweise genügt vollauf, was 
de Jong 1 zusammengestellt hat. Von Sabazios oder den Kabiren 
oder anderen braucht hier nicht mehr die Rede zu sein, obwohl 
gerade im Sabazioskult einmal ausnahmsweise der sakramentale 
Sinn der Aktion mit dem Phallos ganz klar ist. Der heilige 
Phallos wird der einzuweihenden Person durch den Schoß 
gezogen. Man muß sich auch hier bewußt bleiben, daß man 
die Phallossakramente nicht durch mystische Redewendungen 
versteht oder verständlich macht. Es gilt auch hier, dem 
ursprünglichen ganz klar sinnlichen Denken nachzutasten. 
Immer war der Ritus das sakramentale Abbild einer Neu- 
zeugung oder Neugeburt des Eingeweihten. Entweder wurde 
mit Phallos und Cunnus, vielleicht mit Phallos und Erde 
agiert oder die Aktion wurde teilweise gedacht. Die Dar- 
stellungen lassen zum Teil darauf schließen, daß die Aktion 
so weit „vergeistigt" wurde, daß der Phallos bloß in einer 
Art sitoipis gezeigt, daß er dem Mysten enthüllt wurde. Oder 
der Myste, dem Gotte gegenüber stets ein weibliches Wesen, 
trat in die geschlechtliche Verbindung mit dem Gotte, 
der Phallos wurde ihm in den Schoß getan. Oder es wurde 
durch die Berührung mit dem göttlichen Phallos sakramental 
die Erzeugung eines neuen Wesens in ihm bewirkt, des Gött- 

1 De Apuleio Isiacorum mysteriorum teste p. 44 ff. 


Digitlzed by Google 


112 


liehen, dem die Verheißungen des Kultes gelten. Oder endlich 
es ward ein Akt der Neugeburt vorgenommen, wie er etwa von 
der mythischen Adoption des Herakles erzählt wird: tty /"H quv 
ävaßüöav ixl xi]v xXCvtjv xul x'ov 'HguxXea XQOöXußoitevrjv 
ZQog xo Gältet diä x&v ivdvpuxov äcpeivai itQog xqv yfyv 
(Diodor IV 39), oder von der Rehabilitierung des Totgesagten 
devxeQOv diu yvvuixelov diudvg. ag s&og fjv txuqu ’A&r]vu(oig 
ix dev xigov yewuö&ut. 1 Es ist leicht auszudenken, wie mittels 
eines Bildes der Göttin oder einer die Göttin vertretenden 
Priesterin solche ALkte sakramental vollzogen werden mochten. 
Erst wenn man sich klare Vorstellungen über diese Riten 
gemacht hat, wird man bisher dunkle Zeugnisse verstehen. 
Das „Rheaepigramm von Phaistos“, dem die seltsamsten Inter- 
pretationen zuteil geworden sind, ist vor kurzem neu gelesen 
und herausgegeben in den Monumenti antichi dei Lineei XI 
1901, p. 542 2 : 

Savpa psy 1 av&Qtonoig nuvxav MaxrjQ XQ^oydUvvxi 
t oig oaCoig xly%Qrjzt xul di yoveuv vniyovxcu , 
t olg de naQEGßuLvovGi fhäv yevog uvxlu txqux ( xy ei. 

Ttdvxeg d* evoeßesg xe xal evyXto&toi nuQi& uyvoC 
ev&eov ig MeydXug Muxqbg vuov 9 ev&eu d* e'(yyu 
yv(üOr\[&y a&uvaxug il^iu xäde vaa. 

Am Eingang des Tempels offenbart die Allmutter den Men- 
schen großes Wunder: sie gibt Orakel den Reinen und denen 
ol yoveuv v%e%ovxui ; sie ist zuwider to lg TtuQeößulvovöi friäv 
yevog. Die Hauptschwierigkeit liegt in oi' yoveuv viteyjov- 

1 Hesych. sv. devre^ono xpos, Weiteres Mithrasliturgie 160. 

* Zuerst herausgegeben von Halbherr Museo Italiano III 736 ff., 
dann hat Blaß darüber geschrieben Jahrb. f. Philol. 143, 1891, lff. 
(„den Frommen leiht sie dar und denen, welche Zinsen versprechen“), 
Maaß Athen. Mitteil. XVIII 1893, 272 ff. ( di yoveuv vne%ovzai sind die 
Mütter), Wernicke ebenda XIX 1894, 290 ff. („die Eltern, die ihre Nach- 
kommenschaft unter sich haben“, oder vitexovri zu lesen, „die ihre 
Kinder [den Göttern zum Zwecke der Weissagung] unter [die vor- 
gestreckte Hand] halten“), Maaß Orpheus 309 ff. ( yoveuv imixeaftui — 
toxov pi] finxeiv, wahrscheinlich sind die braven Mütter dann auch zum 
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xaij sie kann aber nicht gehoben werden, wenn man tolg 
rcciQEößalvoväi fh&v yevog nicht oder falsch versteht. Es sind 
die, welche nebenher, heimlich Eingang finden in der Götter 
Geschlecht. Wer sich des Spruches des Mysten auf den unter- 
italischen Täfelchen frs&v ysvog ÜXßuov svxoficu slvcu , der 
Bezeichnung yervifryg d'E&v vom Mysten im Axiochos 
(p. 371 d) und der Erläuterungen Rohdes dazu (Psyche II 8 422 f.) 
erinnert, weiß, was das heißt. Zum yevog t&v ftecbv gehört 
hur, wer sich nach der Ordnung reinigen und einweihen läßt, 
niemand darf sich heimlich eindrängen, der nicht der Göttin 
Strafe gewärtigen will. , Sie spendet ihre Orakel den Reinen 
(oöioi) und denen, die „die Geburt an sich vollziehen lassen, 
auf sich nehmen“. Genau das heißt: i)it£%e6frcu l yovsav. 

Der sakramentale Einweihungsritus ist gemeint. Dann gilt aber 
von dem Eingeweihten, was auf den unteritalischen Täfelchen 
gesagt ist: deOitoCvag vjc o xöXitov edv xftovlug ßuöiXeCcig. 
Gerade nach Kreta sind diese Liturgien der unteritalischen 
Kulte nachweislich verpflanzt: in Eleutheme haben sich auf 
einem Goldblättchen des 2. Jahrhunderts n. Chr. nahezu wört- 
lich die gleichen Sätze gefunden wie auf einem der unter- 
italischen Täfelchen. 2 

Möglich wäre ja immerhin auch, daß yoveäv V3ts%e6&cu 
heißen könnte: die die Zeugung an sich vollziehen lassen, 
sich ihr unterziehen; man bedenke die Häufigkeit phallischer 
Rituale einer Neuzeugung in diesen Kulten gerade auch der 

Lohn Maskulina geworden), Drexler Wochenschr. f. klass. Philol. 1896, 
n. 47 p. 1291 f. (denkt an Zeremonien der Taurobolie; aber die viel späteren 
Taurobolien haben hier gar nichts zu suchen). Gaetano de Sanctis, 
der neue Herausgeber selbst, versteht ol als Demonstrativ, inixovTat 
hanno, ottengono, ricevono. „agli empi la Magna Mater nega la 
discendenza, in ciö sta il giyu. daviux del santuario.“ Entgegenstehen 
aber: *Ly%Qr\xi den einen, &vx Lct tcq&xtsi den anderen. 7tccQEößcdvov6i 
fhwv yivog bleibt ganz unerklärt, „empi“ sind es nicht. 

1 „sich einer Sache unterziehen, sie auf sich nehmen“ findet man 
in den Wörterbüchern angegeben und mit Beispielen belegt. 

8 Nekyia 107. 
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mütterlichen Gottheiten. Das Gebet eines Papyrus 1 £X&s' 
fioL . . . 63$ tu ßQEfprj slg rag xoiXCug t&v yvvuix&v macht diese 
Vorstellung am schnellsten deutlich und die vielen Wendungen 
von dem neuen Menschen, der in dem alten gezeugt ist. Das 
wird zu bildlicher Phrase, aber es ist von Anfang eigentlich 
gedacht. Wer aus Gott neu gezeugt ist, so kann noch der 
Verfasser des Jakobusbriefes sagen (I3,9f.), der tut nicht Sünde, 
8 tv (fjt£Q[jLu avTov (i. e. fteov) £v uv t& pevei. 

Mit einer Frage mag hier weitergehenden Erörterungen 
ein Ziel gesetzt sein. Für den noch deutlich im Ritual erhaltenen 
christlichen Brauch der Wasserweihe 2 , nach dem vom Priester 
eine brennende Wachskerze ins Wasser gesenkt, tiefer gesenkt 
und zum dritten Male bis auf den Grund gestoßen wird, läßt 
der begleitende Text keinen Zweifel, daß in heiliger Handlung 
eine Zeugung nachgebildet wird, durch welche der Mutterleib 
des Taufwassers befruchtet wird, „um himmlische Nachkommen- 
schaft zu gebären“. ... de spiritu sancto , qui lianc aquam 
regenerandis hominibus praeparatam arcana sui luminis 
admixtione fecundet, ut sanctifcatime concepta ab imma- 
culato divini fontis utero in novam renatu creaturam pro- 
genies caelestis emerget et quos aut sexus in corpore aut 
aetas discernit in tempore, omnes in unam pariat gratia tua 
mater infantiam. Dann der Höhepunkt der Weihe mit der 
dreimaligen Eintauchung der Kerze: 

Descendat in hanc plenitudinem fretis virtus Spiritus tui 
et totam huius substantiam reg euer andi fecundet effectu 
. . . ut omnis homo hoc sacramentum regenerationis 
ingressus in vera innocentia, nova infantia renascatur. 

Die Kerze ist, in der bisherigen Terminologie zu reden, 
die wir anwenden mußten, um eine große Anzahl antiker Riten 
zu verstehen, der Phallus des heiligen Geistes. Er zeugt in 

1 Kenyon G-reek Pap. in the JBrit.Mus. 1893 p. 116, Pap. CXXII Z. 2 ff. 
5 Erklärt von Usener Archiv f. Religionsivm. VII 290, bes. 294 ff. 
Dort auch die nötigen Nachweise. 



Digitized by Google 


115 


dem Mutterleibe des Wassers die Einzuweihenden zu neuer 
Geburt. Ich wage nicht nach Analogie dieses noch deutlichen 
Ritus mir die Vorgänge bei den verschollenen alten Sakramenten 
vorzustellen, obwohl ich ‘es recht wohl für erlaubt hielte. Kann 
denn aber wohl bei dem Reinigungsbade mit dem Taufwasser 
sich solcher Ritus entwickeln und eine so konkrete Bildersprache 
gestalten, wenn nicht die Bräuche aller oder fast aller mächtigen 
Mysterienreligionen, die das werdende und wachsende Christen- 
tum umgaben, in dieser Richtung einwirkten? Das Phallus- 
sakrament der antiken Mysterien war von unaustilgbarer Lebens- 
kraft: in unverkennbarem Abbild weiß es in christliche Liturgie 
sich einzuschmuggeln. Freilich kann es da in der Tat nur 
in wirklichem „Bilde" sich erhalten. Denn das Christentum 
hat mit grimmiger Energie die, ich möchte sagen, völlige 
Verteufelung des Phallus durchgesetzt. 


* 
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Es wäre seltsam, wenn der tiefe Glaube an eine göttliche 
Mutter Erde, der die antike Menschheit immer und immer 
wieder im Innersten bewegt hatte, endgültig zerstört gewesen 
wäre, als die siegende Religion betete „Unser Vater“. Nein: 
das innerste religiöse Bedürfnis, das nach der Mutter Erde, 
der Demeter, der Isis gerufen, war nicht tot. Es lebt und 
waltet und webt in der Tiefe, es ringt, wieder Leben und Gestalt 
zu gewinnen. Nichts kann die Unzerstörbarkeit der Religion, 
die in den Herzen der Menschen lebendig ist, besser beweisen 
als die Versuche innerhalb des Christentums trotz allem eine 
mütterliche Gottheit zu schaffen. Ich rede nicht von der 
Maria, obgleich ja auch deren Verehrung und Ausgestaltung 
als Gottesmutter laut genug ein innerstes religiöses Bedürfnis 
bezeugt. In frühere Zeit gehen Versuche zurück, die ich 
meine. Die dritte Person der göttlichen Dreieinigkeit war im 
heiligen Geiste gefunden. Es war von ganz unabsehbar 
wichtigen Folgen, daß er im Griechischen nur Neutrum sein 
konnte, nvevga ayiov. Aramäisch und hebräisch war der 
Geist weiblich gewesen ( rucha , mach). Das aramäische Evan- 
gelium, das die Ebioniten benutzten, hatte als Worte Jesu 
eingeführt: Eben hat mich meine Mutter , der h. Geist, an 

einem meiner Haare ergriffen und auf den großen Berg Thabor 
getragen. Man hat vielfach auch in der griechischen Welt 
die Dreieinigkeit Vater, Mutter, Sohn versucht, man kennt die 
gnostischen Systeme mit ihren Sophia, Achamoth usw., und 
die Mutter findet sich noch mannigfach in Resten von alter 
Liturgie; sie geht gelegentlich noch nebenher, wo schon das 
nvevga ayiov eingeführt ist . 1 Die geltenden Evangelien 

1 Belege bei Usener Dreiheit 42 ff. 
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mußten diese Versuche erdrücken. Und doch bricht immer 
einmal wieder das alte drängende Bedürfnis durch, wie wenn 
der Graf Zinzendorf die Bezeichnung des heiligen Geistes als 
Mutier aller Geister in seiner Gemeinde durchsetzt oder wenn 
z. B. in einem Heftchen, das mir zufällig in der Gießener Uni- 
versitätsbibliothek in die Hände fiel und aus dem Jahre 1873 
zu stammen scheint: Aufruf an alle Christen über die jetzige 
und. zukünftige Zeit. Geoffenbart von Gott und seinen heiligen 
Engeln vom Jahre 1857 bis 1873 , zu lesen steht: Gegeben 
vom heiligen Geist oder Mutter aller Geister am 12. Juni 1869} 
Der offenbarende heilige Geist redet die Menschen immer an 
„Liebe Kinder“ 

Wesentlich ist in dem religiösen Verlangen nach einer 
göttlichen Mutter, daß sie nicht bloß dsoxöxog, sondern die 
eigene Mutter, die Mutter der Menschen sei. Und so ist 
denn in der Frühzeit des alten Christentums schon der kühne 
Versuch gewagt worden, die „Kirche“ zu einer solchen gött- 
lichen Mutter zu formen. Schon Clemens sagt paedag. § 21 
i] fiijxijp TtQOäccystca xd itcadia xai i fjfisls £rjxovgev xr)v prjxeQa 
x rjv ixxZrjöiav, § 42 glcc öb gövr] ylvexcu gijxrjQ Tta^evog' 
ixxlrjöCav igol (pClov avxiiv xalslv. Tertullian redet ad martyras 
c. 1 von der domina mater ccclesia, und de oratione c. 2 spricht 
er von der Vaterschaft Gottes; wenn wir an ihn glaubten, ge- 
statte uns Christus, uns Söhne Gottes zu nennen. Auch im 
Vater sei der Sohn angerufen. Er sagt, ich und der Vater 
sind eins. Auch ist die Kirche nicht ausgelassen, ne mater 
quidem ccclesia praeteritur; da du wahrlich, wenn du einen 
Vater und einen Sohn anerkennst, damit auch eine Mutter 
anerkennst, die im Namen Vater und im Namen Sohn ein- 
begriffen ist. Lehrreicher noch als all dies ist für uns eine 
Partie des Cyprian de unitate ecclesiae c. 5. 6 hcibere iam non 
potest deurn patrem, qui ecclesiam 'non habet matrem . . . 
illius foetu nascimur , illius lade nutrimur, spiritu eins 
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animamur. Und bei S. Zeno seben wir weiter, wie diese 
„Bilder" in der Predigt eigentliches Gepräge tragen können, 
Lib. II tract. XXX p. 240 (Higne P. L. XI 476) in der Invitatio 
ad fontem: lam vos sempitemi fontis cdlor salutaris invitat . 
Iam mater mstra adoptat, ut pariat: sed non ea lege , qua vos 
matrcs vestrae pepererunt , quae et ipsae partus dolore gementes , 
et vos plorantcs sordidos , pannis sordidis aüigatos, liuic mundo 
dediticios intulerunt. Oder aber im tract. XXXIII Fontanum 
semper virginis matris dulcem ad uterum (d. i. das Taufwasser) 
convolate ... 0 admirdbilis et vere divina sacrosancta dignatio! 
in qua quae parturit, non gemit; qui renascitur plorare non novit. 
Haec renovatio , haec resurrectio , liacc vita aeterna , haec est mater 
omnium, quae nos adimatos, ex omni gente et nalione collectos , 
unum postmodum efficit corpus. 1 

Wir spüren die Anklänge an den alten Glauben an die 
Erdmutter: in ihrem alleinseligmachenden Schoß nimmt diese 
Mutter alle Gläubigen auf und gebiert sie zu neuem Leben. 
Das Sakrament von Eleusis gab die Gewißheit neuer Geburt 
aus der Erdgöttin zu einem neuen Leben. Der einst so 
mächtige Glaube war nicht aus den Herzen der antiken 
Menschen geschwunden, als sie Christen wurden. Er drängte 
immer neu ans Licht. So individuell und geschichtlich bedingt 
und bestimmt die einzelnen Phasen dieses religiösen Gedankens, 
dem wir nachgehen, gewesen sind, wird man diese Phasen 
und Ausprägungen wirklich geschichtlich zu verstehen sich an- 
heischig machen, ohne zu dem ewigen Untergründe der Volks- 
religion hinunterzusteigen, soweit wir sehen und freilich oft 
nur tasten können? 

1 F. C. Conybeares ausgezeichnete Untersuchung The Virgin Church 
and the Virgin Mothcr, a study of the origin of Mariolatry (die bis jetzt 
nur als Presidential Address, read hefore the Ilistorico- Theological Society 
in Oxford, 1902 vorliegt, demnächst aber im Archiv für Iteligionswiss. 
erscheinen wird) hat mir eine Anzahl der Stellen geliefert. Er hat 
besonders diese Gedanken in sehr bestimmten und festen Ausprägungen 
in der armenischen Kirche aufgewiesen und weiterverfolgt. 
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Die vielleicht seltsamste Blüte hat der alte Volksglaube 
getrieben, als er von allen Seiten durch den mächtigen Kirchen- 
glauben beeinflußt und eingeengt war. Wie Maria die jung- 
fräuliche Mutter Christi ist, so ist nun die Erde die jung- 
fräuliche Mutter Adams. Daß sie jungfräulich ist, wird dann 
aber so erklärt, daß sie noch nicht von Regen befruchtet oder 
noch nicht von Menschen bepflügt war oder daß sie noch keinen 
Leichnam geborgen hatte. Man erkennt, wie die alte Volks- 
religion in den Fesseln der kirchlichen Lehre sich windet, sich 
verrenkt und hier und da ein Glied befreit. Bei Irenaeus, 
Tertullian, Firmicus Maternus finden sich Stücke der nun 
schon entstehenden Volkstradition, und durch das christliche 
Mittelalter hindurch findet sich eine große Zahl von Zeugnissen, 
besonders aus mittelhochdeutscher Dichtung. Reinhold Köhlers 
wunderbare Gelehrsamkeit hatte sie längst in großer Fülle 
zusammengestellt. 1 

Es wird nicht leicht präzise darzulegen sein, wie viel 
der christliche Glaube und die Ausbildung der Lehre von der 
Auferstehung an Lebenskraft zog aus dem alten Glauben an die 
zu einem neuen Leben wiedergebärende Mutter Erde. Sehen 
wir nur die erste ausführliche Belehrung über die Auferstehung 
an, die Paulus den Korinthern (115, 35 ff.) schrieb: „Aber 
man wird sagen: wie sollen die Toten auferstehen? mit was 
für einem Leibe kommen? Du Tor! Was du säest, wird 
nicht wieder lebendig, wenn es nicht gestorben ist, und was 
du säest, ist nicht der Körper, der werden wird, sondern ein 
nacktes Korn von Weizen oder was es gerade sonst ist . . . 
(42) so auch die Auferstehung der Toten, es wird gesät im 
Vergehen (Sv <pfiopa) und wird aufgeweckt in Unvergänglichkeit 
(Sv äy ftuQöla)“ Daß ich diese heilige Symbolik nicht für die 
antiken Anschauungen unmittelbar voraussetze, wird man ge- 
sehen haben; man wird aber auch nicht im Zweifel sein, wie 
tief die Parallele, deren sich Paulus bedient, im griechischen 

1 Jetzt in seinen Kleinen Schriften II 7 ff. 
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wie in so manchem anderen Volksglauben gewurzelt ist. Und 
es wird wohl kein Zufall sein, daß er so gerade nach Korinth 
schreibt, wo gewiß die meisten derer, die Christen wurden, 
vorher Mitglieder der Mysteriengemeinden waren, in denen 
allen die Lehren und Sakramente der Neuzeugung und Neu- 
gehurt in verschiedenen Variationen, wie wir sie oben kennen 
lernten, im Mittelpunkte des religiösen Lebens standen. 

Ich gehe nicht weiter hinaus über die antike Welt. Aber 
ihre direkte Einwirkung reicht auch in dem Gedanken, den 
wir verfolgten, außerordentlich weit. Wir wissen, daß Goethe 
die Anregung dazu, Faust den Gang zu den Müttern gehen 
zu lassen, unmittelbar einer Erzählung des Plutarch im 
20. Kapitel des Marcellus verdankte 1 , wo von der Verehrung 
der „Mütter" in Engyion in Sizilien berichtet wird und von 
• der Flucht des Nikias, der sich von den Müttern besessen und 
verfolgt stellt und durch die heiligen Schauer, die alle ergreifen, 
zu entkommen weiß. „Die Mütter, Mütter — es klingt so 
wunderlich" wird Goethe selbst gesagt oder empfunden haben, 
als ihm die Übersetzung des Plutarch vorgelesen wurde, und 
er hat sich nun danach die Anschauung von einer geheimnis- 
vollen Stätte ausgestaltet, wo die Dinge ruhen, von wo sie 
ins Dasein treten und wohin sie zurückgehen, wenn sie sich 
ausgelebt haben. Der Dreifuß drunten ist, wie man sich 

ausgedrückt hat, „eine Art Brutstätte alles Lebens". Wir 
fühlen in der Goetheschen Szene, die sich wie von selbst 
zum geheimnisvollen Mysterium gestaltet, noch unmittelbar die 
Schauer auf uns wirken, die der antike Mensch empfand, wenn 
er zur Mutter alles Lebens, der Mutter Erde, betete. „Das 
Schaudern ist der Menschheit bestes Teil" steht in dieser 
Partie des Faust. 

Ohne weiteres wird man sich der Auffassung erinnern, 
die Goethe von der „Natur", „Mutter Natur" vielfach aus- 
gesprochen hatte, die er so früh schon den Erdgeist aus- 

1 Düntzer Goethes Faust II 82 ff., Schröer II 3 LYIf. 
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sprechen läßt, „Geburt und Grab ein ewiges Meer“, vor allem 
auch der anderen Worte: 

„Wo faß ich dich, unendliche Natur? 

Euch Brüste alles Lebens, 

An denen Himmel und Erde hängt, 

Dahin die welke Brust sich drängt — 

Ihr quellt und tränkt und schmacht’ ich so vergebens?“ — 

Die Anschauung von der „Mutter Natur“ schöpft unbewußt 
bis zum heutigen Tage aus dem unversiegbaren Brunnen 
lebendigen Volksglaubens. Die Entwickelung der antiken Be- 
griffe (pvdig und natura geht aus den Sphären der Volks- 
religion hinaus, die ich hier zu untersuchen mir vorgesetzt 
hatte. Und meinen Lesern will ich es überlassen, dem Ge- 
danken nachzugehen, wie der modernste, freieste Denker, wenn 
er seine Ansicht von der ewigen Mutter Natur ausspricht, 
indem er vielleicht stolz sich einen Atheisten nennt, aus den 
ältesten und tiefsten Quellen religiösen Denkens der Mensch- 
heit den Trank schöpft, nach dem ihn dürstet. Und in welchen 
„Bildern“ denken wir denn, wenn wir ein Höchstes unserer 
wissenschaftlichen Erkenntnis in eine Form fassen wollen, die 
unendliche Entwickelung alles Lebens auf Erden? 


Dieterich, Mutter Erde. 


8 * 


Digitized by Google 


Register. 


Vorbemerkung. Nur das konnte ich Ausziehen, was sich in einzelne Hin- 
weise fassen ließ. Aufbau, Art und Ziel der Untersuchung durch Lektfire des kleinen 
Buches selbst kennen zu lernen, konnte ich diesmal weder durch ausführliches Inhalts- 
verzeichnis noch durch Begister ersparen. 
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Sympathiezauber 88, 

Tellus 1L 

Tellus mater 12j 13 ff. 

Terra mater 16, 2; 73 ff. 
tollere 8 
Träume 60 f. 

Traumorakel 60. 

TQlT07tCCT0QSS 48, 

Yannus mystica 102 f. 

Vase aus Phaistos 106. 

Verbrennen und Begraben 68 
Verwandtschaftsnamen 88. 

Xenophanes 68 

Zeugung und Geburt 32, 
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Nekyia. Beiträge zur Erklärung der neuentdeckten Petruaapokalypse. Von Albreobt 
Dieterich. [238 S.] gr. 8. Jl 6.— . 

Aua dom Schlußwort: Und wenn ich am Schluaac zurückgreifen darf auf den 
Beweis, den ich am Anfang geführt zu haben glaube, daß der Text von Akhmim ein Stück 
ist des Petrusevangeliuma, ao sehen wir den für die Religionageschichte, für die Genesis 
christlichen Schrifttums unendlich wichtigen Übergang sozusagen vor unseren Augen sich 
vollziehen, daß aus der antiken Litoratur der orphischen Gemeinde im Anfang des zweiten 
nachchristlichen Jahrhunderts die Schilderung von Himmel und Hölle übernommen wird in ein 
Evangelium der Christengemeinde. Es mag das nur in einer lokalen Überlieferung der heiligen 
Geschichte stattgefunden haben, und die spätere Sichtung der heiligen Überlieferungen hat 
solche merkwürdige Stücke aus dem Evangelienkanon wieder beseitigt. Aber gerade an das 
eschatologische Stück des Petrusevangeliums hat zunächst die selbständige Petrusapokalypse 
und dann die ganze reiche Apokalyptik der späteren Zeit angesetzt. Die apokalyptische 
Literatur der griechischen Kulte, die uns nur in so wenigen versprengten Trümmern er- 
halten ist, bildet eine geschichtliche Linie mit den ersten christlichen Offenbarungen vom 
Jenseits und mit dem Glauben von Himmel und Hölle in der christlichen mittelalterlichen 
Welt. Das Dokument der Übernahme aus den antiken heiligen Büchern des Orpheus in 
das christüohe Evangelium sind die Pergamentblätter aus dem Grabe von Akhmim. 

Eine Mithrasliturgie J erläutert von Albrecht Dieterich. [X und 230 S.] gr. 8. 
geh. Jl 6. — , geb. Jl 7. — . 

Ein Text aus dem großen Pariser Zauberpapyrus, den einst Wessely in den Denk- 
schriften der Wioner Akademie XXXVI (1888) S. 56 ff. gedruckt hat, wird mit kritischem 
Apparat und Übersetzung vorgelogt. Der erste Teil der Erläuterungen tritt den Beweis an, 
daß wir in diesem Text die Liturgie eines Mithrasdienstea besitzen, und liofort eine Reihe von 
Untersuchungen über Herkunft und Quellen des merkwürdigen Ünsterblichkeitssakramentes 
(&rta&avanafi6; heißt das Stück im Papyrus selbst). Der zweite Teil gibt oinen ersten Ver- 
such, die immer wiederkehrenden Formen und Bilder mystischer Liturgie auszulösen, und 
verfolgt im einzelnen die Vereinigung des Gottes und des Menschen als ein Essen des Gottes, 
als die Liebesvereinigung des Menschen mit dem Gotte, die Gotteskindschaft, die Wieder- 
geburt, die Himmelfahrt der Seele zu Gott, eine feste Bilderreihe, die einem bestimmten 
Kreise spätantiker Kulte und dem Christentum gemeinsam, dem jüdischen Kult aber fremd 
ist. Ein Wortregister zum Text der Liturgie, ein Register deB Orthographischen und 
Grammatischen und ein Sachregister zu den Erläuterungen sollen die Ausnutzung des Buches 
für verschiedenartige wissenschaftliche Zwecke erleichtern. 

Pulcinella, rompejanische Wandbilder und römische Satyrspielo von Alb recht Diete- 
rich. Mit zahlreichen Abbildungen im Text und auf 3 Tafeln. [X u. 307 S.] gr. 8. Jl 8. — . 

A u 8 dem Vorwort: Man wird die wesentlichen Linien der Darstellung nicht ver- 
kennen, die freilich nur in ganz bestimmter Abgrenzung die lustigen Figuren des antiken 
Theaters zu verfolgen und von verschiedenen Seiten vorzudringen sucht zum Verständnis 
einer bestimmten Art von „Satyrspielen“ und der unteritalischen komischen Figur, dio heute 
als Pulcinella lebt. Ich wünschte wohl, daß mancher mit mir den unendlichen Reiz einer Unter- 
suchung empfinden könnte, die im lebendigen Volkstum von heute die in langem geschicht- 
lichen Werden erwachsenen, wohl immer wechselnden, aber nie abgestorbenen, immer wieder 
neu ausgestalteten antiken Formen wiedererkennt. Gibt es doch auch hier wie überall auf 
das „Was ist das?“ der Forschung nur eine geschichtliche Antwort, die erklärt, wie es ge- 
worden ist. In diesem Sinne glaubte ich sagen zu können, was der Pulcinella von Neapel ist. 
•• — . " 

Uber Wesen nnd Ziele der Volkskunde von Albrecht Dieterich. 

Uber vergleichende Sitten- und Rechtsgeschichte von Hermann usener. 

(8onderabdruck aus den Hessischen Blättern für Volkskunde, Band I, Heft 3.) [67 S.] 1902. 
gr. 8. geh. Jl 1.80. 

Dieterich umschreibt die Volkskundo als dio Wissenschaft, die Denken und Glauben, 
Sitte und Sage des Menschen ohne Kultur und unter der Kultur behandelt. Die Erkenntnis 
der geistigen Funktionen erscheint ihm als der Kern der Forschung. Alles andere, was sonst 
noch herangezogen werden kann, kommt nur in Betracht, soweit es das Volksdenken, Volks- 
glaube, Voikssago und Volkskunst erklärt. Er bestimmt das Verhältnis der Volkskunde zu 
Philologie und Geschichte und weist auf dio großen Erfolge hin, die die vergleichende Volks- 
kunde bereits erzielt hat, und welche Aufgaben ihr noch für die Zukunft bovorstehen. 

Usener erörtert kurz Aufgabe und Mothode der genannten geschichtlichen Disziplin 
und gibt dann in einem Überblick über die Jugendgenossenschaften bei Griechon, Italikern 
und namentlich Deutschen ein ausgofülirtes Beispiel dafür, w ie durch die genauere Kenntnis 
heimischer, unmittelbar zu beobachtender Verhältnisse abgerissene, an sich unverständliche 
Nachrichten aus dem Altertum Loben und Verständnis erhalten. 

Papyrus magica musei Lugdunensis Batavl quam C. Leemans edidit in papyrorum 
_ üraccarum tomo II (V). Denuo edidit A. Dieterich. [IV u. S. 749— 828.) gr. 8. Jl 2. — . 

Die Grabschrift des Aberkios, erklärt von Albrecht Dieterich. [VH u. 55 S.) 
gr. 8. Jl 1,60, 

Abraxas. Studien zur Religionsgeschichte des späteren Altertums. Von Albrecht 
Dieterich. [VI u. 221 S.] gr. 8. Jl 4.40. 


Verlag von B. G. Teubner in Leipzig, 


Die Mysterien des Mithra. Ein Beitrag zur Religionsgeschichte der römischen 
Kaiserzeit Von Franz Cumont, Professor der alten Geschichte an der Universität 
Gent. Autorisierte deutsche Übersetzung von Georg Gehrich. Mit 9 Abbild, i. Text 
und auf 3 Tafeln, sowie 1 Karte. [XVI u. 176 8.] gr. 8. geh. Jt 6. — , geh. M 5.60. 

Cumonts umfassende Forschungen über den Kultus des iranischen Lichtgottes Mithra, 
welcher im Gewände der antiken Mysterien seit dem Anfänge unserer Zeitrechnung auch im 
Abendlande zahlreiche Anhänger gewann und alB mächtiger Nebenbuhler des Christentums 
mit diesem um die Weltherrschaft rang, gehören nach dom Urteil maßgebender Fachgenossen 
zu dem Bedeutendsten, was in jüngster Zeit auf dem Gebiete der Religionsgeschichte des 
Altertums geleistet worden iet. Bas vorliegende Buch faßt die wesentlichen Ergebnisse dieser 
Forschungen in knapper, aber fließender Darstellung zusammen, ohne den Leser durch viel 
gelehrtes Beiwerk zu ermüden. 


Die Schlesischen Weihnachtspiele. Von Professor Dr. Vogt. Schlesiens volks- 
tümliche Überlieferungen, Bd. L Mit Buchschmuck von Professor M. Wi s 1 i c o u u s. 
[XVI u. 500 S.] 8. Preis geh. JL 5.20, in geschmackvollem Einband Jl 6. — . 

Von den schlesischen Weihnachtspielen aus hat vor nunmehr fast fünfzig Jahren 
Karl Weinhold das Gebiet des deutschen Volkeschauspiels der Forschung und dem Interesse 
der Gebildeten erschlossen, und gerade in den Weihnachtspielen steht Schlesien kaum hinter 
den Süddeutschen zurück. Zahlreiche, zum Teil sehr bemerkenswerte Aufzeichnungen solcher 
altüberlieferten Spiele sind jetzt mit einer Darlegung ihrer örtlichen Verschiedenheiten, ihrer 
Verbreitung und ihres Ursprunges zu einem Gesamtbilde des schlesischen Weihnachtspieles 
vereint und der Entwickelungsgeschichte und dem literarhistorischen Zusummenhange der 
deutschen Weihnachtspiele überhaupt eingeordnet worden. 


Sitte, Brauch und Volksglaube in Schlesien, von p. Drechsler. 1 . Teil. 

(Schlesiens volkstümliche Überlieferungen. Bd. II.) Mit Buchschmuck von M.Wislicenus. 

[XIV u. »40 S.j gr. 8. Preis geh. Jl 5.20, in geschmackvollem Einband Ul 6.—. 

Das Buch ist der erste Versuch einer zusammenfassenden Behandlung schlesischen 
Volksglaubens und Volksbrauches, das Ergebnis langjähriger Sammelarbeit in allen Teilen 
Schlesiens, wozu die Mitteilungen der Schlesischen Gesellschaft für Volkskunde in Breslau 
und die infolge einer Kreissynodalfrage im Jahro 1890 in den evangelischen Gemeinden 
Schlesiens angcstellten Erhebungen über abergläubische Vorstellungen, Sitten und Gebräuche 
wertvolle Ergänzungen und Belege lieferten. Was vom Andreasabend bis Martini an den 
verschiedenen Festzeiten und bedeutungsvollen Tagen, was im Lebenslaufe des einzelnen 
von der Geburt bis zum Leben jenseits des Grabes von Sitte, Brauch und Volksmeinung, 
von Sprüchen und Heimen, oft nur in trüromerhaften Überbleibseln, noch vorhanden ist, das 
hat der Verfasser, ein Schüler Karl Weinholds, liebevoll gesammelt und verzeichnet, wobei 
er den Spuren in der Vergangenheit gern nachgeht. Voll Liebe und Begeisterung für 
deutsches Wesen, wirbt er um Liebe für unser Volkstum und um Mitarbeiter für die deutsche 
Volkskunde. Dus Buch enthält sinnigen Buchschmuck von Professor Wislicenus. 


Archiv für Religionswissenschaft. Unter Mitredaktion von II. Usener, H. Olden - 
berg, C. Bezold, K. Th. Preuß herausgegeben von Albreclit Dieterich. 
Vin Band. 1905. Jährlich 4 Hefte zu je etwa 7 Druckbogen. Treis für den Jahrgang 
Jl 16. — ; mit der „ ZeitschriftenBchau “ der Hessischen Blätter für Volkskunde Ji 20. — . 

Das „Archiv für Religionswissenschaft “ will in seiner Neugestaltung zur Lösung 
der nächsten und wichtigsten auf diesem Gebiete bestehenden Aufgaben, der Erforschung 
des allgemein ethnischen Untergrundes aller Religionen, wie der Genesis unserer Religion, 
des Untergangs der antiken Religion und des Werdens des Christentums, insbesondere die 
verschiedenen Philologien, Völkerkunde und Volkskunde und dio wissenschaftliche Theologie 
vereinigen. Der Aufgabo der Vermittlung zwischen den verschiedenartigen Forschungs- 
gebieten soll dio Einrichtung der Zeitschrift besonders entsprechen. Neben der I. Ab- 
teilung, die wissenschaftliche Abhandlungen enthält, sollen als II. Abteilung Berichte 
stehen, in denen von 'Vertretern der einzelnen Gebiete kurz, ohne irgendwie Voll- 
ständigkeit anzustreben, die hauptsächlichsten Forschungen und Fortschritte religions- 
geschichtlicher Art in ihrem besonderen Arbeitsbereiche hervorgehoben und beurteilt werden. 
Regelmäßig sollen in fester Verteilung auf zwei Jahrgänge wiederkehren Berichte aus dem 
Gebiete der semitischen (C. Bezold mit Th. Nöldeke, Fr. Schwally, C. 11. Becker), ägyptischen 
(A. Wiedemann), indischen (U. Oldenberg), klassischen (H. Usener, A. Dieterich, A. Furt- 
wängler), germanischen Philologie (F. Kauffmann) und der Etlmologio (K. Th. Preuß). Ge- 
legentlich sollen in zwangloser Auswahl und Aufeinanderfolge Berichto über andere Gebiete 
ihre Stelle finden, so über christl. Lcgendenlitoratur und -forschung (H. Usener), über neu- 
griechische Volksreligion (N. G. Politis u. Bernh. Schmidt), über keltisch - germanische Religion 
(M. Siebourg), über slawische Volksreligion (Javorsky), über russische Volksreligion (L.Deubner). 
Die III. Abteilung soll Mitteilungen und Hinweise bringen, durch dio wichtige Entdeckungen, 
verborgenere Erscheinungen, auch abgelegenere und vergessene Publikationen früherer Jahre 
in kurzen Nachrichten zur Kenntnis gebracht werden sollen, ohne daß auch hier irgendwie 
Vollständigkeit angestrebt würde. 











' 


\ *- T *. * *i 




■ 

. 1 '• - VJS>A\' *•*.•»; ?> *>• * • * — 

; • - ■' • . • •; ' 

vf -LA * 

i ,:;. n r. V.'-V; g;$ ~ ' vky ,y£*' - 

: : v v?';-' 

»3-«Sg • Cif*- •• 


- 


: : ■ A i, > ■ 




■ 

&¥* :**r 


r- vf - m 


*• . :* 




, V <1 ■ 




V' 






>>* 


v ' .Tv-» 




3cÖ 




V& 


«SK 




m 








.■v-c- 


“ Ä : 




■ - - 


M >v 






*v 


T^2 






**• *, 








r» * >-;w>v 

. V *> ^ 1 




■*tz 


Vvt 4 






6» 


Ä 






^ . jC» -• * i 


K> • 

;> Ifj 1*; 






k ; 










■ 

$ >::*•£ .*'•-1“ & 

■ 




i 




' 


: g Mrawg 

i §*w 


• ■:■;[ xv sSafias 

<75? - • :- Sr» <-v ;; c 

5? 

► h* - - >■ ■ Xr*C> 

* 



